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McCure, der stoppelhaarige Ire, wischte sich mit
seiner breitflächigen Hand über das verschwitzte Gesicht. Mit der anderen hielt
er die Whiskyflasche und führte sie immer wieder an die Lippen – schluckte
gierig. Der braune Saft lief ihm aus den Mundwinkeln und tropfte in seinen
verwilderten Bart.


»Schwein«, knurrte Jonathan McCure. Aber damit meinte
er nicht sich. Er dachte an den geheimnisvollen Captain, der dieses verhexte,
heftig schaukelnde Schiff ins Verderben führte.


Draußen pfiff und heulte der Sturm.


Der Boden unter McCures Füßen wankte. Die abgetakelte Windrose
fuhr genau in den Sturm hinein, aber es gab keine Mannschaft mehr, die das
Unglück hätte verhindern können. Außer ihm und dem verrückten Kapitän
existierte kein Mensch mehr auf diesem Kahn.


Höchstens noch ein paar Ratten.


Der Wind faßte in die zerrissenen Segel. Es knirschte
und ächzte. Die Windrose wurde wie eine Nußschale auf den turmhohen
Wellen hin- und hergeworfen.


McCure flog in eine Ecke. Geistesgegenwärtig hielt er
die Flasche hoch. Es war die letzte aus seinem Vorrat. Diese Tropfen wollte er
sich nicht entgehen lassen. Sie würden auch die letzten in seinem Leben sein!


Mühsam rappelte sich der Ire wieder auf. Aus
blutunterlaufenen Augen stierte er auf die Tür.


Sollte er es wagen? So viele hatten es versucht und
waren gescheitert – weil sie Angst gehabt hatten. Er aber war nicht ängstlich,
wartete auf seine Stunde, denn er war ohnehin verloren. Aus eigener Kraft kam
er nicht mehr runter von diesem Schiff und konnte es auch nicht mehr steuern.


Aber das war ihm egal.


Es war gut, daß es so kam. Die Hölle konnte diesen
Sieg nicht davontragen.


Die Windrose war ein Geisterschiff.


Seit Tagen trieb sie führerlos durch das Meer. McCure,
meistens im Vollrausch, wußte nicht, wo er sich befand, kannte die Position
nicht mehr.


Wozu auch? Wem hätte es genützt?


Ein Brecher warf das Schiff herum. Es krachte, als
würden die Bohlen jeden Augenblick auseinanderbrechen.


Wütend warf er die leere Flasche an die Wand, wo sie
zersplitterte.


Das Schiff neigte sich auf die andere Seite.


Der Sturm verstärkte sich.


Jonathan McCure mußte handeln, ehe es zu spät war.


Nur ein Wunder konnte die Windrose noch retten.


Der Steuermann lachte, als habe er den Verstand
verloren. Dabei hatte alles so wunderbar begonnen
– bis auf Haiti das Unglück über sie kam.


Warum befaßte sich George Horman, der Kapitän, auch
unbedingt mit Dingen, von denen man lieber die Finger ließ.


Die geheimnisvolle Religion der Inselbewohner, der
Voodookult, hatte Horman sehr interessiert.


Zwei Tage und Nächte war er verschwunden gewesen.
Niemand seiner Mannschaft wußte, wo er sich aufhielt. Dann tauchte er wieder
auf. Verändert und wie im Fieber. Kaum war er in seine Koje gekrochen, verlor
er das Bewußtsein. McCure hatte als Erster Steuermann die Führung des Schiffes
übernommen.


Erst nach einer Woche war Horman wieder zu sich
gekommen, da befand sich die Windrose bereits wieder auf hoher See.
Alles war in Ordnung, bis der erste Mann verschwand – und es folgte einer nach
dem anderen.


Nachts ging das Grauen um. Niemand wußte, was
passierte und diejenigen, die es wagten, einen Blick zu riskieren, die sich auf
die Lauer legten, verschwanden spurlos.


Holte sie ein Seeungeheuer?


Als sie endlich begriffen, war es zu spät. Die
Mannschaft war dezimiert und keiner mehr zum Widerstand fähig, der doch zu
nichts führte.


George Horman hatte das Grauen mitgebracht!


McCure taumelte gegen die Tür, riß sie auf und torkelte
nach draußen. Eine Windbö traf sein erhitztes Gesicht. Er kämpfte gegen die
Wasserwand, die über das Deck hereinbrach, war im Nu durchnäßt, prustete,
spuckte das Wasser aus und faßte in die Takelage, um nicht von Bord gespült zu
werden.


»Horman! Käpt’n!« brüllte er aus Leibeskräften. Der
Wind riß ihn fast von den Seilen. Wie ein Affe klammerte sich der Steuermann
daran fest.


Nur vier Schritte von ihm entfernt war der Einstieg
zur Kajüte des Kapitäns.


Es wäre einfacher gewesen, ihm direkt unten vor der
Tür aufzulauern und den Plan in die Tat umzusetzen.


Horman durfte McCure nicht berühren.


»Es ist aus, Horman! Der Kahn schafft das nicht mehr.
Wir werden in den Sturm hineingezogen. In spätestens zehn Minuten saufen wir
wie die Ratten ab. Zeigen Sie sich, Horman! Sehen Sie sich an, was Sie
angerichtet haben. Sie brauchen keine Angst vor dem Sterben haben. Sie sind ja
schon tot!«


 


●


 


Das Schiff begann sich zu drehen. Die zerfetzten Segel
flatterten und klatschten gegen die Masten. Himmel und Wasser wurden eins.


Der Kapitän kam ächzend die Stiege hoch. Wasser
schwappte über ihn hinweg.


Mit weit aufgerissenen Augen starrte McCure auf die
Gestalt, die hinter dem Wasservorhang sichtbar wurde.


Eine gespenstische Erscheinung!


George Horman sah aus wie der leibhaftige Tod. Sein
Gesicht war eingefallen und grau, die ungepflegten Haare hingen ihm wirr in die
Stirn. Die gebogene, spitze Nase ragte in dem abgemagerten Gesicht wie ein
Geierschnabel weit hervor.


So sah der Mann aus, der sich mit Voodoo abgegeben
hatte.


Kapitän George Horman war ein Zombie!


 


●


 


McCure handelte sofort. Jetzt oder nie. Er mußte diese
unheilbringende Gestalt, die nicht mehr sterben konnte, weil sie schon tot war,
überlisten. Er mobilisierte seine Kräfte. Mit der Rechten riß er das starke Tau
mit dem schweren Anker empor. Nur ein Mann von McCures Kraft
war dazu in der Lage. Das Tau hielt er fest in der Hand und schleuderte den
Anker wie ein Geschoß auf den Zombie. Durch die Wucht des Aufpralls taumelte
der Getroffene.


George Horman knurrte wie ein wildes Tier, stürzte auf
den Boden und kam nicht mehr in die Höhe.


McCure fürchtete die Berührung mit diesem verhexten
Körper nicht mehr, der all seinen Freunden auf der Windrose das Leben
wie ein blutrünstiger Vampir ausgesaugt hatte. Trotz Sturm und Regen wirbelte
er das armdicke Tau herum und verschnürte den Zombie wie ein Paket.


»Was tun Sie da, McCure?« gurgelte Horman. Der Ire
antwortete nicht, lachte nur irr. Es war ein Wunder, das er hier vollbrachte.
Aber er hatte es geschafft. Wozu man doch fähig war, wenn man nichts mehr zu
verlieren hatte! Der Anker rutschte über die Reling, als sich das Schiff
bedrohlich zur Seite neigte.


»Was hast du davon?« stieß Horman hervor. Seine Stimme
war kaum zu verstehen. Wie ein Spielball wurde auch der Steuermann auf die
Seite gedrückt. Der Sturm hatte seinen Höhepunkt erreicht. »Du kannst… mich
nicht töten… ich bin unsterblich…«


»Nicht töten, das ist… möglich…« Der Wind knatterte,
Wasser spülte über das Deck. »Aber Ketten… für alle Zeiten. Wen willst… du
aussaugen… Zombie… wenn du auf dem Meeresgrund liegst?«


Er lachte wie ein Wahnsinniger. Horman verschwand aus
seinem Blickfeld. Das restliche Tau glitt blitzschnell, wie eine riesige, fette
Schlange, über die glitschigen Planken.


Da passierte es!


McCure war nicht aufmerksam genug gewesen.


Zu schnell hatte alles gehen müssen, als daß er auf
jede Einzelheit hätte achten können.


Er stand in einer Schlinge. Das Tau zog an, als Anker
und Horman ins Wasser klatschten, und McCure wurden förmlich die Beine unter
dem Leib weggerissen. Er schrie auf und warf die Arme in die Höhe. Wie eine
Rakete schoß er über das Deck, jagte über die Reling, und sein langgezogener
Schrei ging im brausenden Sturm unter.


Der Anker und der Verdammte, den er für immer auf den
Meeresgrund fesseln wollte, rissen ihn mit in die Tiefe.
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Die Windrose war den Naturgewalten nicht
gewachsen. Die Masten brachen, und das Schiff geriet in das Zentrum des Orkans.
Wie Sturzbäche drang das Wasser in die Kabinen ein, die Türen wurden
herausgerissen, als wären sie aus Pappe.


George Hormans Kajüte stand bis zur Decke unter
Wasser.


Truhen und Konserven wurden aus dem aufgerissenen Leib
des Schiffes gespült, Kleider und Papier, Bücher und Bilder fanden den Weg ins
aufgewühlte Meer.


Die Kabine stürzte zuerst zusammen, ehe das Schiff in
der Mitte auseinanderbrach.


Das dunkle, sich auftürmende Wasser trug eine
unheimliche Fracht in die Freiheit.


Weiße, blanke Skelette tauchten in dem grünen,
schäumenden und wirbelnden Wasser auf.


Es waren die jener Männer, die einst die Mannschaft
der Windrose bildeten!
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Drei Stunden später klarte es auf. Weit spannte sich
blauer Himmel über die endlos scheinende See. Es gab kein Zeichen mehr, daß
sich hier ein Orkan ausgetobt hatte. Kein Zeichen mehr von der Windrose.
In der Tiefe des Meeres trudelten Wrackteile, Fässer und viele andere Dinge aus
dem Schiff.


Mit einem dicken Tau umwickelt glitt in der
unterseeischen Strömung ein ausgemergelter Körper dahin, der von einem schweren
Anker in der Tiefe gehalten wurde.


Nur zwei Meter von dem Zombie entfernt wurde, wie ein Anhängsel,
ein anderer Körper nachgezogen, ein massiger Mensch, der mit einem Fuß in einer
Schlinge steckte.


Jonathan McCure!


Die Augen des Zombies bewegten sich. Er war ein
Untoter und konnte nicht noch mal sterben. Ein geheimnisvoller Fluch hatte ihn
zu dem werden lassen, was er nun war.


Sein nasses Grab hielt ihn fest.


Kein Mensch konnte ihm hier begegnen, niemand ihn
finden und befreien.


An einem stürmischen Tag war die Windrose auf
dem Weltmeer verschwunden.


War es ein schlechtes Omen, daß dies der 13. Mai 1921
gewesen war – und ein Freitag?
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In Malindi und Mombasa, den beliebten Touristenzentren
Kenias, regnete es. Es war ein 13. Mai, als Ambu Mangula, der nie etwas von den
Geschehnissen auf der Windrose gehört hatte, auf die Idee kam, in die
arabische Stadt einzudringen, in der er ein Geheimnis vermutete.


Es war spät und kein Mensch mehr unterwegs.


Ambu konnte es wagen, einen günstigeren Zeitpunkt
würde er sicher nicht finden. Wie leblos hockte er zwischen den Büschen und
lauschte in die Nacht.


Regen prasselte vom Himmel.


Der Farbige war völlig durchnäßt.


Schemenhaft erkannte er die Reste der Gebäude und
Mauern hinter den rauschenden Regenschleiern.


Alles lag ruhig. Bei diesem Wetter würde der, dem er
auf der Spur war, bestimmt nicht hier anzutreffen sein. Aber Ambu war unterwegs
und sicher, daß er das finden würde, was er suchte.


Er warf noch einen Blick in die Runde, dann sprang er
katzengleich hinter seinem Versteck hervor und jagte die letzten Meter bis zu
der Ruine hinüber, an der es noch ein halbes Dach gab. Der Boden war weich und
schlammig, Wasser stand in den Mulden, große Pfützen bedeckten die Erde.


Ambu wischte sich über das Gesicht, drückte sich an
die Wand und atmete schnell. Regen, Einsamkeit und Dunkelheit hüllten ihn ein.


Sein Körper hob sich kaum von dem Schatten ab.


Aufmerksam starrte er in die Finsternis. Er würde den
anderen beweisen, daß es in den Verstecken dieses – dem Dschungeldickicht
entrissenen – uralten Dorfes etwas gab, was sich zu finden lohnte. Plötzlich
legte sich etwas um seinen Hals. Eine Schlinge! Instinktiv riß er die Arme
empor und versuchte, seine Daumen unter die Schlaufe zu schieben.


»Narr!« sagte eine harte Stimme. »Wie konntest du es
wagen, herzukommen?« Röchelnd stürzte Ambu Mangula zu Boden, weil ihm die Luft
weg blieb. Eine Gestalt beugte sich über ihn und lockerte die Schlinge. Ambu
bewegte sich, er war noch nicht tot.


»Ich werde dich nicht töten. Nein, das wäre zu
einfach. Du sollst wie Borro werden!«
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Als Ambu zu sich kam, lag er gefesselt auf dem Boden.
Es war stockfinstere Nacht. Jegliches Zeitgefühl war ihm verlorengegangen. Was
hatte man mit ihm vor? Vergeblich riß er an seinen Fesseln und versuchte, in
der Dunkelheit etwas von seiner Umgebung wahrzunehmen. Schwach erkannte er
einige Bastdecken, zwei alte Hocker und Holzwände.


Er war in einer Hütte.


Es regnete noch immer, doch nicht mehr so stark. Das
mit Blättern gedeckte Dach war nicht ganz dicht. Einzelne Tropfen fielen auf
seine Schultern, hin und wieder auch auf sein Gesicht.


Ambu wandte den Kopf ab.


Da wurde der Vorhang am Einlaß zur Seite gedrückt.
Eine dunkelhäutige Gestalt füllte den Raum
zwischen den Türpfosten, in der Hand einen mit Gänse- und Papageienfedern
geschmückten Fetisch, der wie ein Zepter auf den am Boden Liegenden wies.


Er trat ein, ging um Ambu herum und blieb hinter dem
Kopf des Gefesselten stehen.


Ambus weiße Augäpfel leuchteten im Dunkeln. Ängstlich
starrte er wieder zur Tür, wo zwei weitere Gestalten erschienen. Sie trugen
blakende Fackeln in den Händen. Auf den Gesichtern sah er seltsame Symbole, die
mit roter und weißer Farbe aufgemalt waren.


Das Schlangenmotiv tauchte bei allen auf. Das Symbol
des Lebens! Der Medizinmann mit dem Fetisch strich mehrmals über Ambus Körper.


»Was habt ihr mit mir vor? Laßt mich frei! Ich werde
schreien!« Es wunderte Ambu, daß man ihm keinen Knebel in den Mund gesteckt
hatte. Seine Widersacher hielten dies offenbar für nicht nötig. Angst stieg
erneut in ihm auf, als er verstand: Sie befürchteten nicht, entdeckt zu werden!


Lag die Hütte abseits im Dschungel? Keiner antwortete
ihm. Wie zwei Statuen blieben die beiden, die zuletzt eintraten, links und
rechts neben dem Eingang stehen. Das grobgewebte Tuch verschloß wieder den
Durchlaß. Panik stieg in Ambu auf, denn hier wurde ein Ritual vorbereitet. Im
Schein der unruhig brennenden Fackeln sah er, daß er nicht alleine in der
geheimnisvollen Hütte lag. Nur eine Armlänge von ihm entfernt stand ein grob
zusammengezimmertes Gestell. Darauf befand sich eine bewegungslose Gestalt – ein
Toter?


Das Murmeln des Medizinmannes wurde lauter und
drängender. Mit dem Federfetisch strich er auch über den Leib des anderen. Dann
gab er einem der Fackelträger ein Zeichen. Der zog ein Messer aus seinem Gürtel
und näherte sich Ambu Mangula.


Mit einem Schnitt trennte er dessen Fessel durch.


Ambu konnte es nicht fassen. Er war frei? Um so
weniger verstand er, weshalb man erst einen so großen Aufwand mit ihm trieb und
ihn gefesselt hierher schaffte.


Die Sache hatte doch einen Haken!


Zögernd erhob er sich und blickte ängstlich auf die
kleine Gruppe der Verschworenen. Es waren Fremde. Er kannte sie nicht, sie
gehörten nicht in das Dorf. Aber zwei von ihnen waren Giriamas. Nur der
Medizinmann war groß und überragte die anderen um drei Köpfe. Er war ein Massai.


Beide Giriamas bewachten den Eingang, als warteten sie
auf etwas.


Da sagte der Massai nur ein Wort. »Borro!« Die Gestalt
auf dem Gestell erhob sich. Trockene Hände schabten wie Horn über den Rand der
Liege. Ambu starrte in ein ausgedörrtes, eingeschrumpftes Gesicht, in dem die
dunklen Augen wie Kohlen glühten. Die Haut spannte sich wie abgeschabtes Leder
über die durchscheinenden Backenknochen.


Der Fremde namens Borro trug eine lange, khakifarbene
Hose, die zerknittert und zerrissen war. Sein Oberkörper sah wie eine
mumifizierte Leiche aus. Spärlich wuchsen einige Haare auf der Brust. Sie waren
bleich und farblos wie seine Haut.


Die spitze Nase ragte wie ein Geierschnabel aus Borros
ovalem Gesicht, um die verkniffenen, wie zusammengenäht wirkenden Lippen zuckte
es.


Es raschelte, als die Gestalt auf die Beine kam und
sich dem auserwählten Opfer näherte.


Wie gebannt starrte Ambu auf Borro. Er war nicht
imstande, sich von der Stelle zu bewegen. Zudem übte der Blick aus den
tiefliegenden Augen einen hypnotischen Zwang auf ihn aus. Die ausgedörrten
Hände griffen nach ihm, und Ambu spürte die Berührung. Wie ein Stromstoß
peitschte es durch seinen Körper. Er wollte schreien, aber kein Laut drang über
seine Lippen.


Das Leben wurde aus seinem Körper gesogen!


In Bruchteilen von Sekunden veränderte sich sein
Aussehen.


Seine Haut wurde trocken und brüchig, alle
Feuchtigkeit schien zu verschwinden Das Fleisch schrumpfte, der Kopf wurde
kleiner, das Gesicht runzelig wie ein alter Erdapfel.


Borros dunkle Augen glühten bernsteingelb und es war,
als würde sein Körper das Leben seines
Opfers in sich aufnehmen. Seine Haut straffte sich in gleichem Maße wie Ambu
Mangula verdorrte. Eingeschrumpft wie eine Mumie stürzte Ambu tot zu Boden.
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»Ich verstehe das nicht«, sagte der Geschäftsführer
des Touristenhotels Beach Rock zu seinem Oberkellner. »Auf Ambu ist doch
Verlaß. Und nun fehlt er schon den zweiten Tag.«


Der schlanke Waibu Gambulu warf einen Blick durch das
Fenster seines Büros, als könne er den vermißten Mann herbeiholen. James,
fünfundzwanzig Jahre alt, bekleidet mit einer khakifarbenen, langen Hose und
einem sandfarbenen Hemd, das für das Personal dieses Hauses typisch war, leckte
sich über die wulstigen Lippen.


»Vielleicht ist er krank?« meinte er. Waibu Gambulu
glaubte das nicht. »Dann hätte er uns informiert.«


Waibu wußte, daß Ambu nicht einfach seine Stelle aufs
Spiel setzte. Bewerber gab es genug. Mehr als zehn Kellner an jeder Hand konnte
man bekommen, wenn man wollte.


Draußen auf der Terrasse saßen die ersten Gäste und
nahmen das Frühstück ein. In einer halben Stunde sollte ein Bus kommen und
einige von ihnen abholen. Eine Reisegruppe beabsichtigte, eine dreitägige
Safari durch den Tsavo-Nationalpark zu unternehmen. Für die meisten war dies
das letzte größere Unternehmen. In fünf Tagen hieß es Abschied nehmen.


Der Bus kam kurz nach neun Uhr. Die Reisenden nahmen
ihre Plätze ein, und kurz danach fuhr der grau-weiß gestreifte Wagen, der wie
ein Zebra aussah, davon.


Zeitgleich näherte sich ein etwa zehn Jahre alter,
farbiger Junge dem Hotel. Er fuhr mit einem Rad und wollte unbedingt zu Mister
Waibu. Der Knabe war hier nicht unbekannt – es war Ambu Mangulas Sohn.


»Du willst mir bestimmt etwas von deinem Vater
ausrichten, hm?« fragte Waibu.


»Ich möchte ihn sprechen, Mister Gambulu.«


»Aber dein Vater ist nicht hier.«


»Zu Hause ist er auch nicht. Mutter macht sich Sorgen.«


Waibu erfuhr, daß Ambu Mangula, der nur knapp fünf
Kilometer von diesem Hotel entfernt in der Stadt wohnte, am Abend zuvor nicht
nach Hause gekommen war. Er erinnerte sich jedoch, daß der Kellner den Heimweg
angetreten hatte – noch vor dem Abendessen!


Das war merkwürdig.


Es mußte ihm etwas passiert sein.


Der Geschäftsführer rief im Krankenhaus an. Niemand
war eingeliefert worden, auf den die Beschreibung des Kellners paßte. Da Waibu
keine plausible Erklärung für Ambus Verschwinden fand, informierte er die
Polizei. Die versprach, den Dingen auf den Grund zu gehen.
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Seine Eltern hatten ihm einen englischen Vornamen
gegeben – Bob. Sein afrikanischer Nachname war so kompliziert, daß kein
Europäer ihn aussprechen konnte, und deshalb sprach ihn jeder mit seinem
Vornamen an.


Er war bei der Polizei beschäftigt.


Wie seine Kollegen, so erhielt auch er ein Foto des
verschwundenen Ambu Mangula.


Bob verrichtete zunächst die übliche Routinearbeit,
und wie auch die anderen, fand er erst einmal keine heiße Spur.


Ein Tag verging, ein zweiter.


Im Revier riß man Witze, und einer meinte, daß Ambu
Mangula vielleicht mit einer hellhäutigen Touristin das Weite gesucht habe.


Nach drei Tagen gab es noch immer keine
Erfolgsmeldung. Auch aus der Bevölkerung gingen keine Hinweise ein, und das
erschwerte den Fall zusätzlich. Keiner schien etwas Verdächtiges wahrgenommen
zu haben.


Am fünften Tag erhielt Bob den Auftrag, noch einmal im
Haus bei Missis Mangula vorzusprechen, um ein eingehendes Gespräch mit ihr zu
führen.


Der Polizist war mit einem offenen Jeep unterwegs. Als
er vom Revier aufbrach, war das Wetter noch schön, aber um diese Jahreszeit
mußte man mit kurzen, heftigen Regenschauern rechnen.


Es war später Nachmittag, als er die Innenstadt
passierte.


Buntes Treiben beherrschte die Straßen: Passanten zu
Fuß, auf Rädern, im offenen Wagen. Auf einem freien Platz unter
schattenspendenden Palmen hatte ein Elfenbeinschnitzer seinen Stand aufgebaut.
Viele Schaulustige, besonders Europäer, hatten sich um ihn versammelt.


Wegen des dichten Verkehrs kam Bob nur langsam
vorwärts.
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Außerhalb Malindis ging die Fahrt aber zügig weiter.
Von Meer her türmten sich Wolkenberge, und es wurde mit einem Mal schneller
dunkel, als es Bob erwartet hatte. Die Wolken schluckten die Sonne, ein kurzer,
heftiger Wind kam auf. Bob gab Gas.


Hinter Malindi, Richtung Mombasa führte die Straße
durch eine flache, steppenartige Landschaft. Der Boden war braunrot. Am
Straßenrand wuchsen lediglich Palmen, einige niedrige Büsche und
Dornengestrüpp.


Das Bild änderte sich nach etwa zehn Kilometern.


Um zu dem abseits gelegenen Dorf zu kommen, in dem die
Familie Mangula wohnte, mußte man die unbefestigte, holprige Seitenstraße
benutzen.


Die Vegetation wurde dichter. Nicht weit von dieser
Straße entfernt lag die Ruinenstadt Gedi, die um 1300 von Arabern gegründet
worden war.


Ambu Mangula hatte diesen Weg täglich zur Arbeit und
nach Hause nehmen müssen.


Das Dorf Mrundoko lag noch einmal gut anderthalb
Kilometer von der Ruinenstadt entfernt.


Es dämmerte. Der Himmel öffnete seine Schleusen, und
ein Wolkenbruch setzte ein.


Bob zog die Schultern zusammen. Der Weg war im Nu
voller Pfützen, und brauner Schlamm spritzte unter den Rädern des Jeeps empor.
Er steuerte den Wagen unter eine Gruppe von rot blühenden Flamboyantbäumen,
aber das Blätterdach bot nicht genügend Schutz.


Es krachte und blitzte, das kurze, heftige Gewitter
zog über die Stadt und war genau über ihm, als er das Auto verließ.


In langen Sätzen jagte er über das nasse Gras auf die
Ruinen und das Dickicht zu, um dort einen besseren Unterschlupf zu finden.


Unter einem Mauervorsprung suchte er eine trockene
Stelle, um hier das Ende des Unwetters abzuwarten. Es konnte nicht lange
dauern.


Das Wasser sprudelte in kleinen Rinnsalen aus dem
gespaltenen Mauerwerk. Sand und Staub wurden mit herausgewaschen. Um der
braunen Brühe, die über seinen Schultern gurgelte auszuweichen, bückte sich
Bob, um tiefer in die durch graue Steine aufgeschichtete Umfassung
einzudringen. Wie ein Muschelgehäuse breitete sich die Steinwand holprig und
ungleichmäßig über ihm aus. Bequemer wäre es gewesen, weiter in die Ruinenstadt
zu gehen, die von vielen Touristen besucht wurde.
Sicher waren auch jetzt noch einige in den Gebäuderesten und den Moscheen.


Bob hielt sich außerhalb der Anlage auf. Hier reichten
noch die Ausläufer des Dschungeldickichts heran. Noch mehr lag wohl unter den
Lianen und dem dichten Blattwerk verborgen. Äste hatten sich im Lauf der
Jahrhunderte in die Mauer gebohrt, Moos und Schlingpflanzen wuchsen in dichten
Schichten über dem Gestein.


Noch nie zuvor war Bob an dieser Stelle gewesen. Er
sah sich um. Wie ein halb freigelegter Schacht führte dieses Loch in das
Mauerwerk, und es sah ganz so aus, als wäre dieser Gang in der Vergangenheit so
etwas wie ein Tunnel gewesen.


Dieser war nicht mehr völlig dicht, überall tropfte
es. Der heftige Regen unterspülte die Steine und schwemmte vereinzelt die Erde
heraus. Das überdachte Loch stellte eine Gefahr da. Die Steine bewegten sich.


Doch der Polizist sah nach draußen und bemerkte das
nicht.


Er wischte sich über sein klatschnasses Gesicht,
zündete sich eine Zigarette an, machte drei tiefe Züge.


Da löste sich ein Stein. Bob hörte nicht, wie er
herausbrach. Der große Quader streifte seinen Hinterkopf und krachte zwischen
seine Schulterblätter. Er verdrehte die Augen. Die Zigarette entfiel seinen
schlaffen Fingern. Lautlos brach er zusammen.
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Die Hotelanlage war noch großartiger, als es in den
Prospekten zum Ausdruck kam.


Und das wollte etwas heißen.


Um das Haupthaus gruppierten sich schmucke Bungalows
im Dschungelhütten-Stil. Zwischen ihnen und dem Haupthaus verlief ein breiter
Weg. Dahinter war ein großzügiger Swimmingpool, in dem klares, blaues Wasser
schimmerte. Nur einen Steinwurf entfernt sah man einen weißen Sandstrand und
das endlose Meer.


Larry Brent war mit seiner Unterkunft zufrieden.


Unmittelbar nach seinem Eintreffen machte er sich
frisch und ging hinüber in die Bar. Von hier aus hatte man einen hervorragenden
Blick über den Swimmingpool. Es hatte zu regnen angefangen, und es wurde
schnell ein handfester Wolkenbruch daraus.


Im Nu war die Sonnenterrasse wie leergefegt, dafür
herrschte um so lebhaftere Betriebsamkeit in der Bar. Aus verborgenen
Lautsprechern tönte anheimelnde Musik. Rundum gingen die Lichter an, während es
draußen immer dunkler wurde.


Die Gäste des Hotels waren fast vollzählig versammelt.
Larry genoß einen kühlen Drink und ließ sich auf einen Flirt ein. Das fiel ihm
nicht schwer. Die Auserwählte war vierundzwanzig, hatte kastanienbraunes Haar
und kam aus Deutschland. Wie Larry war auch Helga Körtner erst heute in Malindi
eingetroffen, und so wie er wollte auch sie an einer Fotosafari teilnehmen, die
fast die Hälfte ihres Urlaubs dauern würde.


Sie verbrachten einen netten Abend.


X-RAY-3 erzählte von New York, und die Deutsche von
Frankfurt, wo sie lebte.


Zu ihrem Erstaunen wußte Larry Brent ebenfalls viel
über die Stadt am Main und erzählte vom Römer, von der Paulskirche und dem
Goethe-Haus.


Gemeinsam machten sie nach dem Regen noch einen
Spaziergang an den Strand.


Die Luft war warm, und nichts erinnerte mehr an das
abendliche Gewitter.


Kurz nach elf Uhr suchten X-RAY-3 und Helga Körtner
ihre Bungalows auf.


Sie wohnten praktisch Tür an Tür.


»Gute Nacht!« Larry nickte Helga Körtner zu.


»Bis morgen dann. Haben Sie Ihre Kameraausrüstung
schon einsatzbereit?«


»Nein. Damit beschäftige ich mich jetzt noch. Filmen
Sie auch?«


»Ja, natürlich. Das bringt mehr als nur Dias.
Hoffentlich laufen uns genügend Elefanten und Nashörner über den Weg. Ich bin
da ein bißchen skeptisch.«


»Sie werden mehr Gelegenheit zum Filmen und
Fotografieren haben, als Sie denken, Helga. Vielleicht haben Sie gar nicht
genügend Material dabei.«


Sie würden in der Tat viele Tage unterwegs sein. Außer
dem Tsavo-Nationalpark schloß diese Safari auch einen zweitägigen Aufenthalt im
Kilimandscharo-Wildreservat ein. Hier in rund eineinhalbtausend Meter Höhe lag
ein Park, von dem aus man die drei mit ewigem Schnee bedeckten Gipfel des Fünftausenders sehen konnte.


»Das alleine kostet Sie einen Film!« meinte Larry
Brent abschließend. Er ging zwei Schritte zur Seite, während die junge Deutsche
die Tür zu ihrem Bungalow aufschloß. Dem Bungalow gegenüber näherte sich in
diesem Augenblick ein junges Paar, das Helga Körtner am Abend schon in der Bar,
beim Tanz und beim kalten Büfett gesehen hatte.


Freundlich grüßten sie sich.


Helga blickte Larry Brent nach, der in seinem Bungalow
verschwand.


Nach langer Zeit hoffte X-RAY-3 endlich mal all das
vergessen zu können, was hinter ihm lag.


Er war nach Afrika gekommen, um Urlaub zu machen.
Schon lange freute er sich auf diese Safari. Als er sich zum Schlafen legte,
nachdem er alles für den kommenden Tag vorbereitet hatte, ahnte er nicht, daß
diese Safari ganz anders verlaufen sollte, als er es sich dachte.
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Helga Körtner löschte das Licht und lauschte auf das
Rauschen der nahen Brandung, auf das Spiel des Windes in den Wipfeln der
Palmen. Auf einmal fuhr sie zusammen. War da nicht ein Geräusch gewesen? Direkt
vor ihrer Tür? Vielleicht Schlangen – immerhin war sie in Afrika. Hier mußte
man auf so etwas gefaßt sein. Und vor Schlangen hatte sie Angst! Fast nichts
fürchtete sie mehr.


Sie hielt den Atem an und lauschte. Ein Schatten
tauchte am Fenster auf. Ein Mann schlich um das Haus. Sie richtete sich auf.
Deutlich sah sie ein Gesicht! Es sah furchtbar aus! Ihr Schrei hallte durch die
Stille der Nacht.
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Das Gesicht verschwand. Helga Körtner sprang aus dem
Bett und ging auf Zehenspitzen nach vorn, ohne auch nur einmal den Blick vom
Fenster zu nehmen. Knirschende Schritte erklangen vor dem Bungalow! War der
Unheimliche immer noch da? Doch es ertönte eine vertraute, sympathische Stimme.
»Helga?« Sie stutzte. Das war doch Larry Brent! Was wollte er? Sie wurde
mißtrauisch, und die Angst meldete sich wieder.


»Larry?« fragte sie und näherte sich der Tür. »Was
treiben Sie sich denn da draußen noch herum um diese Zeit?« Sie schluckte.
Sollte sie sich in diesem Mann, der einen so guten Eindruck auf sie gemacht
hatte, getäuscht haben?


»Ich habe Sie schreien hören, Helga. Ist etwas nicht
in Ordnung?«


Ruhig und sympathisch klang seine Stimme. Er hatte sie
schreien gehört?! Sie blieb hinter der Tür stehen, eine Hand näherte sich dem
Riegel, den sie von innen vorgelegt hatte. Doch sie zögerte noch, ihn
zurückzuziehen.


»Haben Sie es nicht gehört?« fragte sie leise.


»Gehört? Was?«


»Es war jemand am Fenster. Und er hat hier
hereingesehen. Seine Augen waren fürchterlich. Bernsteingelb, wie die eines
Raubtiers.«


»Moment«, sagte X-RAY-3 sofort. »Ich werde mich mal
umsehen.« Helga blieb lauschend stehen. Schritte entfernten sich. Eine Zeitlang
hörte sie ihn in der Nähe, dann war alles ruhig. Eine Viertelstunde verging,
Schritte kamen wieder näher.


»Helga?«


»Ja?«


»Da ist nichts. Ich habe nichts feststellen können.«


Sie biß sich auf die Lippen. Die Situation kam ihr mit
einem Male komisch vor. Sie spielte mit dem Gedanken, die Tür doch noch zu
öffnen, unterließ es aber.


»Da war wirklich jemand, Larry.«


»Sie werden geträumt haben.«


»Nein! Ich habe ganz deutlich ein Gesicht am Fenster
bemerkt. Es war gespenstisch. Solche Augen habe ich noch nie zuvor gesehen.«


»Es war nichts! Legen Sie sich wieder hin und
vergessen Sie das Ganze! Die fremde Umgebung, ein anderes Bett, die Wärme. Sie
haben geträumt! Morgen werden sie darüber lachen.«


»Nein, Larry!« Der Tonfall ihrer Stimme gab ihm zu
denken.


»Ich passe ein bißchen auf Sie auf«, sagte er
schließlich. »Sie brauchen keine Angst mehr zu haben.« Helga Körtner kehrte in
ihr Bett zurück, starrte noch eine Zeitlang zum Fenster und hörte, wie Larry
Brents Tür leise ins Schloß fiel.


Hatte sie sich wirklich dieses bleiche, spitze Gesicht
mit den glühenden Augen nur eingebildet?


 


●


 


Als Bob zu sich kam, regnete es schon lange nicht
mehr. Sein Schädel dröhnte. Das getrocknete Blut verklebte seine Haare, und er
stöhnte, als er nach der Kopfwunde tastete. Was war geschehen? Wie kam er
hierher? Weshalb war er hier? Er war nicht in der Lage, diese Fragen zu
beantworten. Mühsam stand er auf, kniff die Augen zusammen und legte die Stirn
in nachdenkliche Falten, als wolle er mit Gewalt etwas aus der Tiefe seines
Bewußtseins aktivieren.


Sein Gedächtnis ließ ihn im Stich.


Bob stieß gegen die Mauer, wischte sich über das
Gesicht und stolperte aus seinem Versteck. Er sah im hellen Mondlicht den
schmalen Pfad, der ins Dickicht führte und folgte ihm.


Da war doch irgend etwas, was er erledigen sollte,
überlegte er, während er durch die regenfeuchte Nacht wankte.


Auch diesen Weg kannte er nicht, der in den Dschungel,
an der Ruinenstadt vorbei, führte. Zweige und Äste streiften seinen Körper, als
er sich durch das Gewirr der Pflanzen schob und durch die mondhelle Nacht
irrte.


In seiner Nähe raschelte es. Irritiert sah er nach
unten. Das Mondlicht fiel durch das Blätterdach und ergoß sich silbern auf den
feuchten Boden.


Die Erde bewegte sich! Narrte ihn ein Spuk? Bob riß
die Augen auf und wich drei Schritte zurück, bis er einen Baumstamm im Rücken
spürte.


Lockere Erde flog zur Seite. Unter dem feuchten Boden
regte es sich.


Etwas kam nach oben – eine Hand!


Dann folgten ein Arm, ein Kopf und die Schultern. Ein
Mensch stieg aus der Erde! Auf unsicheren Beinen kam er in die Höhe. Der wie
verdorrt wirkende, bleiche Kopf war mit Laubresten und Erdkrumen bedeckt.


Leise stöhnte Bob: »Ein Zombie.« Seine Lippen
zitterten.


Er riß seinen Revolver heraus.


Die Gestalt stand vor ihm, halb vom Mond angestrahlt,
halb im Schatten – zerlumpt, mit zerrissenen Kleidern, bleiche, blutleere Haut
mit Löchern und Rissen und glühenden Augen.


Bob zögerte nicht, sondern drückte ab. Hart krachten
die Schüsse durch die Nacht.


Die Kugeln sausten durch den Körper des Zombies. Sie
brachten ihn aber nicht zu Fall.


Wie ein Roboter kam der Untote näher, der Ambu Mangula
sehr ähnlich sah.


 


●


 


Der Zombie, ein Wesen der Nacht mit vampirischen
Zügen, näherte sich ihm. Die dürren, faltigen Arme streckten sich nach Bob aus,
der zum dritten Mal seine Pistole abschoß. Wieder ohne Erfolg. Seine
Nackenhaare sträubten sich, als der Zombie ihn berührte. Fingernägel kratzten
ihm den Handrücken auf. Blutige Streifen
zogen sich über seine Haut. Bob schleuderte dem Zombie die Waffe ins Gesicht
und rannte los.


Die hektische Jagd ging in unwegsames Gelände hinein.


Bob sprang über einen Tümpel hinweg, den er noch
rechtzeitig erkannte und an dem ein verendetes Wasserschwein lag, das nun vom
Ungeziefer aufgefressen wurde.


Bob sprang über hohle Baumstämme und Gestrüpp, wählte
immer den kürzesten Weg, in der Hoffnung, seinem Verfolger zu entkommen. Er
schlug Haken, duckte sich und tauchte in den dunkelsten Ecken unter.


Nur einmal blieb er stehen um zu lauschen.


Er hörte den Verfolger, aber die Geräusche waren viel
zu weit links. Um Bobs Lippen zuckte ein Lächeln. Er hatte es geschafft, fühlte
sich aber benommen und machte ein paar unkontrollierte Schritte seitwärts,
stolperte über einen faulenden Baumstumpf und konnte den Fall nicht mehr
aufhalten. Mit dem Kopf schlug er auf eine knorrige Wurzel, die aus der modrig
riechenden Erde ragte und verlor augenblicklich das Bewußtsein.
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Der Zombie streifte durch die Nacht, teilte die Äste
und suchte nach dem Opfer. Doch er fand es nicht mehr.


Ambu Mangula verließ schließlich das Dickicht bei der
nächstmöglichen Gelegenheit, um über einen zum Teil überwucherten Dschungelpfad
Richtung Dorf zu laufen.


Die Nacht war sein Schutz. Niemand hörte oder sah ihn.


Er wollte nach Mrundoko. Von seinem ehemaligen Leben wußte
er nichts mehr, aber ein Verlangen, das er nie zuvor kannte, trieb ihn
vorwärts. Es war, als ob aus der Tiefe seines frühmenschlichen Stadiums etwas
emporstieg, was er schon einmal erlebt hatte, was aber irgendwann durch
Erziehung oder Gewalt unterdrückt worden war.


Hunger wühlte in seinen Eingeweiden.


Das ursprüngliche Gefühl nach der Jagd erwachte in
ihm.


Jagd nach Menschen!
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Larry Brent war schon früh auf den Beinen.


Er hatte nicht besonders gut geschlafen, da er im
Unterbewußtsein immer wieder auf eventuelle Geräusche achtete. Trotz allem sah
er ausgeruht aus. Er verfügte über das seltene Talent, abschalten zu können um
neue Kraft zu schöpfen.


Er war einer der ersten im Frühstücksraum.


Der Tag versprach sonnig und heiß zu werden.


Musik spielte, es duftete nach Kaffee und Tee. Wenn
jemand den Frühstücksraum betrat, sah Larry auf, weil er hoffte, Helga Körtner
zu sehen.


Aber sie kam nicht! Offenbar holte sie den Schlaf
nach, den sie versäumt hatte.


James, der Kellner, kam an Larrys Tisch.


»Good morning, Sir! Tee?
Kaffee?«


»Kaffee und ein Ei, bitte!«


»Yes, ein Ei. Wie viel Minuten?«


»Viereinhalb.«


Weitere Gäste erschienen, nahmen ihre Plätze ein, aber
Helga Körtner war nicht dabei. Die Abreise mit dem Safaribus war erst zum
späten Nachmittag vorgesehen, die Frankfurterin mußte sich also nicht beeilen.


Fünf Minuten später deckte James den Tisch – das
Frühstück konnte sich sehen lassen. Larry stutzte, als ihm zwei Eier
hingestellt wurden.


»Ich wollte nur eines.«


»Yes, yes!« James strahlte und deutete eine Verbeugung
an, ließ aber das zweite Ei stehen, als hätte er nicht begriffen, was Larry
gesagt hatte. Er eilte an einen anderen Tisch, wo gerade das Paar, das
gegenüber von Helgas Bungalow wohnte, Platz nahm. Beide nickten und grüßten, und
Larry erwiderte es.


Gemütlich fing er an zu essen, bekam aber beiläufig
mit, daß an der Rezeption etwas vor sich ging. Ein Farbiger fuchtelte mit den
Händen herum, und der Portier folgte dem Mann schließlich durch die Halle.


Einige Minuten später kamen beide aufgeregt zurück.
Der Portier wischte sich fahrig über seine schweißnasse Stirn, griff dann zum
Telefon und sagte etwas. Gleich darauf ging die Tür zum Büro des
Geschäftsführers auf. Ein gutgekleideter Mann erschien, der die Reisegruppen am
Vortag, unmittelbar nach ihrer Ankunft, begrüßt hatte. Waibu Gambulu hatte
einiges über sein Land und noch mehr über das Hotel erzählt, in dem sie alle
untergebracht waren. Durch ihn wußte Larry, daß das Hotel im Besitz eines
Engländers war – eines gewissen Stanley White. Der Brite lebte in der Nähe von
Malindi in einem vornehmen Haus und ließ seinen Betrieb von einem schwarzen und
einem weißen Geschäftsführer leiten, die sich die Arbeit teilten. Er selbst
kümmerte sich kaum um das, was im Hotel vorging, feierte lieber mit seinen
Freunden und verpraßte sein Geld.


Der Portier redete auf Waibu ein, ebenso der andere
Mann.


Ihr Verhalten irritierte Larry Brent. Da stimmte etwas
nicht! Keinem im Hotel fiel das auf. Doch Larry war nicht nur zufällig auf
diese drei Männer aufmerksam geworden, er war ein besonders scharfer
Beobachter. Kaum waren die drei hinausgegangen, erhob auch er sich. Ein ungutes
Gefühl beschlich ihn.


Er verließ das Beach Rock und sah Waibu Gambulu und
seine Begleiter zwischen den Bungalows verschwinden, wo sich ein parkähnlicher
Garten befand.


Die drei Männer liefen sehr schnell.


Eine Art Heckenzaun flankierte einen breiten
Spazierweg unter Palmen und blühenden Bäumen.


Die Männer verschwanden zwischen den Büschen.


Wie ein Schatten tauchte Larry hinter ihnen auf.


Waibu Gambulu fuhr zusammen, als er sah, was zwischen
den Sträuchern lag.


Eine nackte Frauenleiche!


Der Boden war blutbesudelt.


Eines sah Larry besonders gut. Neben der Toten lag ein
abgeschnittener Arm. Von dem sah man nur den blanken Knochen, alles andere war
fein säuberlich abgenagt.
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Waibu Gambulu schreckte hoch. »Mister… wie kommen Sie
hierher, ich…« Die Tatsache, daß ein Hotelgast Zeuge der Entdeckung dieser
mysteriösen Leiche war, machte ihm zu schaffen. »Bitte, sprechen Sie im Hotel
nicht darüber. Die Leute… So etwas ist hier noch nie passiert.«


»Das wäre auch schlimm«, murmelte Larry, »wenn es an
der Tagesordnung wäre.« Er ging einen Schritt weiter vor. Was er zu sehen
bekam, beschleunigte seinen Puls. Der Toten fehlte zweifelsohne ein Arm. Und
doch schienen die Leiche und der Arm von zwei verschiedenen Personen zu sein.
Die Tote war ausgedörrt, die Haut eingeschrumpft. Es war der Körper einer
Weißen.


X-RAY-3 ergriff die Initiative. »Nichts anrühren!
Lassen Sie alles so, wie Sie es gefunden haben! Benachrichtigen Sie sofort die
Polizei!«


Waibu Gambulu nickte, auch wenn es ihn irritierte, daß
sich dieser Mann so engagierte. Und sein Verhalten fiel ihm auf. Er zeigte
keine Furcht, kein Entsetzen, als wisse er etwas.


Larry ging in die Hocke und betrachtete das
kastanienbraune Haar der Toten. An den Fingern
des abgeschnittenen Armes erkannte man, daß es eine junge Frau gewesen war.


Eine junge Frau? Kastanienbraunes Haar?


Wie von einer Tarantel gestochen, sprang Larry auf.
Helga Körtner!, schoß es ihm durch den Kopf, und er jagte davon – zum Bungalow.


Er mußte Gewißheit haben!
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»Helga?«


Er klopfte mehrmals heftig gegen die Tür und warf dann
einen Blick durch das Fenster. Das Bett stand in einer dunklen Ecke, er konnte
nur das Fußende sehen. Die Vorhänge vor dem großen Fenster an der
gegenüberliegenden Wand waren noch geschlossen.


»Helga?«


Dann eine verschlafene Antwort. »Ja? Was ist denn los?«


Larry atmete tief durch. Er sah, wie sich jemand
aufrecht hinsetzte.


»Ich bin’s, Larry.«


»Larry?« Sie zog den Namen in die Länge, als begreife
sie zunächst nicht, wer das war und müsse erst nachdenken.


Benommen stieg Helga Körtner aus dem Bett und wunderte
sich, daß es taghell war. »Einen Moment, bitte!« Sie verschwand in der Ecke
neben dem Bett. Durch das geöffnete Fenster hörte Larry das Rascheln von
Kleidern.


Eine Minute später kam Helga Körtner aus der Dämmerung
des Zimmers. Sie war schnell in ein grobleinenes Kleid im Safari-Look
geschlüpft.


Sie öffnete die Tür und sagte leise: »Entschuldigen
Sie«, und strich sich dabei die Haare aus ihrem auffallend bleichen Gesicht. »Haben
wir denn schon Nachmittag?«


»Nein, so schlimm ist es nicht.« Larry lächelte sie
an.


»Ich habe schlecht geschlafen«, erklärte sie ihm, »obwohl
ich zwei Tabletten genommen habe. Wenn Sie mich nicht geweckt hätten, würde ich
jetzt noch schlafen. Was war das doch für eine verrückte Nacht«, fügte sie noch
hinzu.


»Darüber möchte ich mit Ihnen sprechen. Das interessiert
mich.«
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Helga Körtner brauchte fast eine Viertelstunde, um
sich zu erfrischen.


»Ich nehme sonst nie Schlaftabletten«, sagte sie, als
wolle sie sich entschuldigen. »Doch vorsichtshalber habe ich mir welche
eingesteckt. Auf einer solchen Reise kann man nie wissen.«


Larry begleitete die hübsche Frankfurterin zum
Restaurant und erwähnte nichts von dem grausigen Fund, den er gesehen hatte. Er
gab ihr zu verstehen, daß er sich einsam gefühlt habe, und daß es schöner wäre, gemeinsam zu frühstücken. »Dieses
Ei darf ich Ihnen gleich spendieren. Der Kellner hat aus Versehen zwei
gebracht.«


James eilte sofort herbei und erkundigte sich nach
Helga Körtners Wünschen. Sie bestellte ein Kännchen Kaffee.


»Und kein Ei«, bemerkte Larry und hob den Zeigefinger.


»Yes, yes«, sagte James und verschwand.


Er kehrte zurück mit einem vollbeladenen Tablett.
Darauf gab es nicht nur Toast, Brot, Butter und verschiedene Marmeladensorten,
sondern auch zwei Eier. Lächelnd stellte er das Gebrachte auf den Tisch.


»Keine Eier, hatte ich gesagt. Das müssen Sie falsch
verstanden haben!«


»Yes, yes!« James deutete wieder eine Verbeugung an
und wünschte guten Appetit.


»Wenn ich von Eiern rede, versteht er immer nur
Bahnhof«, murmelte Larry und kratzte sich im Nacken. Helga Körtner lachte, als
er die Episode mit den beiden Eiern erzählte. Es kam ein nettes Gespräch zustande, und Larry nutzte die Gelegenheit,
nach Einzelheiten des Vorfalles in der vergangenen Nacht zu fragen.


Doch Helga Körtner konnte nichts Neues berichten.


Larry sah kurze Zeit später den Portier zurückkommen
und seinen Platz an der Rezeption wieder einnehmen. Waibu Gambulu tauchte noch
nicht wieder auf.


Hin und wieder erschien in der Nähe des Hotels ein
Polizist. Keiner achtete darauf. Alle Hotels waren mehr oder weniger bewacht,
das gehörte zum Service. Daß diese Polizisten aber damit beschäftigt waren,
einen geheimnisvollen Mord aufzuklären, wußte nur Larry Brent. Er bezweifelte,
ob es Waibu Gambulu gelingen würde, die Sache ohne viel Aufhebens über die
Bühne zu bringen.


Wie kam die Tote hierher? Wer war sie?


Es wurde Mittag.


Larry sah, daß Helga Körtner auf ihrem Liegestuhl, auf
dem sie es sich bequem gemacht hatte, eingeschlafen war. Deshalb spazierte er
ein wenig durch die Parkanlage und sah, daß die Polizisten vor dem letzten
Bungalow auf der rechten Seite des Swimmingpools standen.


Waibu Gambulu trat soeben heraus – sehr ernst, den
Kopf gesenkt, und hinter ihm ging ein Uniformierter mit höherem Rangabzeichen.


Larry stand so, daß er gesehen werden konnte. Als
Waibu Gambulu herüberblickte, erkannte er den Amerikaner und machte eine
Bemerkung zu dem Uniformierten an seiner Seite. X-RAY-3 wurde gleich darauf zu
ihnen herübergewunken.


»Das ist der Captain«, sagte Waibu Gambulu. Er wirkte
unruhig und nervös.


Der Uniformierte an der Seite des Geschäftsführers
hatte schmale Lippen und hochstehende Wangenknochen. Er musterte Brent ernst.
Wie er hieß, erfuhr Larry nicht. Für ihn war und blieb es – der Captain.


Von Larry Brent wollte er wissen, weshalb er vorhin
ausgerechnet als einziger Gast an der Stelle aufgetaucht war, wo man den
grausigen Fund gemacht hatte.


»Mir fiel die Nervosität in der Hotellobby auf. Ich
hatte plötzlich das Gefühl, es könnte etwas passiert sein«, antwortete Larry
ehrlich.


»Sonderbar, daß man einen Mord ahnt, finden Sie nicht
auch?« Der Captain sprach ein sehr gutes Französisch.


»Nichts ist sonderbar. Aber es hat sich heute nacht
etwas ereignet, woran ich denken mußte.«


»Und was wäre das?« Larry Brent erzählte von
Helga Körtners Schrei und seinem Rundgang durch das Bungalowdorf.


Der Captain wollte mehr Einzelheiten erfahren und
kündigte an, Larry und auch Helga Körtner später noch zu vernehmen, sobald
ereinen besseren Überblick gewonnen habe. Er bat Larry, sich zu seiner
Verfügung zu halten.


X-RAY-3 erwähnte, daß er an der Fotosafari, die heute
starten würde, teilnehmen werde. Bis dahin wollte der Captain die Sache
erledigt haben.


»Ist die Tote aus dem Bungalowdorf?« spielte Larry den
Neugierigen.


»Wir wissen es noch nicht«, wich der Captain aus, und
Larry wußte, daß er richtig lag.


Doch wer war sie?


Den Geschäftsführer oder die Polizei zu fragen, hätte
ihn nur noch verdächtiger gemacht.


Er hatte seine eigenen Methoden, etwas herauszufinden,
kehrte in das Haupthaus zurück und verwickelte den Portier in ein Gespräch.
Beiläufig fragte Larry, ob er ihm nicht sagen könne, wer die Dame aus Bungalow
Nr. 17 sei. Dabei ließ er, ebenso beiläufig, eine Fünfdollarnote über die
Tischplatte gleiten.


Der Portier rollte mit den Augen, ließ den Geldschein
gekonnt verschwinden und warf einen Blick ins Gästebuch. »Nummer siebzehn,
sagten Sie?«


»Ja.«


»Olala, wollen machen Amore?«


»Kommt darauf an. Reist die Dame allein, dann ist
Amore vielleicht möglich.«


Der Dunkelhäutige grinste von einem Ohr zum anderen. »Madame
ist Engländerin, heißt Barbara Sheldon und ist von Beruf Journalistin.«


»Okay. Und wenn Sie mir jetzt noch sagen, wann sie
geboren wurde, dann kann ich mir eine Notiz in meinem Kalender machen und ihr
bei der nächsten Gelegenheit einen Blumenstrauß zum Geburtstag schicken.«


»Geboren am 3. März…«


Ganze siebenundzwanzig Jahre!, dachte Larry, als der
Portier auch das Geburtsjahr verraten hatte. Wenn die Tote aus Bungalow Nummer
17 Barbara Sheldon hieß, dann mußte sie in dieser Nacht ein so schreckliches
Erlebnis gehabt haben, das sie um viele Jahrzehnte altern ließ.


Die Leiche mit dem fehlenden rechten Arm sah fast aus
wie hundert!
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Larry ging den offiziellen Weg.


Er nahm über die Miniatursende- und -empfangsanlage
Kontakt zu dem Leiter der PSA auf, schilderte die Situation, den Zustand der
Toten und bat darum, Recherchen anzustellen.


Zu einem Zeitpunkt, als in der Polizeidienststelle
Malindi ein erster Bericht des Captains vorgelegt wurde, streckte X-RAY-1 im
fernen New York seine Fühler aus.


Zwei Stunden später summte Larry Brents PSA-Ring.


Er aktivierte ihn.


»Hier X-RAY-3«, meldete er sich.


»Und hier X-RAY-1«, tönte die vertraute Stimme des
geheimnisvollen Mannes, der die PSA ins Leben gerufen hatte, aus dem winzigen
Lautsprecher.


Larry erfuhr, daß die Tote tatsächlich mit der
Journalistin aus Birmingham identisch war. Wie sie zu Tode kam, dieses Rätsel
versuchte man nicht nur in Malindi zu lösen, sondern auch in New York.


Das Geschwätz eines kleinen Urwalddorfes, viele
Kilometer von der großen Stadt entfernt, war auch bis zur Polizeistation
gedrungen. Hinzu kam, daß man einen Polizisten gefunden hatte, der Bob
Krunkrilom hieß und behauptete, in der Nacht eine Begegnung mit einem Zombie
gehabt zu haben.


Bob konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie er in
das Dschungeldickicht geraten war. Es sah ganz so aus, als ob er stundenweise
das Gedächtnis verloren hätte. Nun lag er im Krankenhaus, wo man ihn gründlich
untersuchte.


Es war eine hektische Nacht gewesen, bedachte man, was
alles passiert war.


Larry Brent dachte an das geisterhafte Gesicht an
Helgas Fenster, das sie wie das eines Zombies beschrieb. Das würde auch den
ausgedörrten Leib der englischen Journalistin erklären.


Zombies saugten das Leben aus anderen Körpern, um sich
selbst Jugend und Frische zuzuführen.


Doch wie paßte der abgenagte Arm in dieses Schema?


War er ein Indiz für Kannibalismus?


Über Zombies wußte man noch wenig. Der geheimnisvolle
Voodookult war bis auf den heutigen Tag noch nicht entschlüsselt. Warum
Menschen zu Zombies wurden, wer sie dazu machte, das alles lag im dunkeln einer
Religionsgeschichte, die noch nicht genau erforscht worden war.


»Ich sehe schon«, murmelte er, »daß dies eine größere
Sache wird. Sieht ganz danach aus, als würde ich meine eigene private Safari
veranstalten. Ich sehe mich schon durch den Busch kriechen – einem Zombie auf
der Spur. Das wird wieder ein Urlaub ganz nach meinem Geschmack.«


»Urlauben Sie nur schön weiter«, entgegnete X-RAY-1. »Aber
mit etwas größerer Aufmerksamkeit! Schieben Sie Ihre Safari auf, richten Sie
zunächst Ihr Augenmerk auf das, was in Ihrer unmittelbaren Nähe geschieht!«
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Als Larry Brent durch den Park kam, sah er an der
Straße einen Reiter, der sich mit Helga Körtner unterhielt, die einen Bummel
zum Strand gemacht hatte.


»Was wollte er von Ihnen?« fragte Larry Brent
geradeheraus.


»Ihnen entgeht aber auch gar nichts.« Sie lachte. »Er wollte
mit mir ausreiten.«


»Wie kommt denn das? Kennt er Sie so gut?«


»Wir haben uns unten am Strand kennengelernt.«


Sie blickten beide dem Reiter nach, der sich noch
einmal umwandte und ihnen zuwinkte. Es handelte sich um einen kräftig gebauten
Mann in weißen Reithosen und hellbraunen Stiefeln. Sein Hemd war zur Hälfte
aufgeknöpft und die behaarte Brust deutlich zu sehen. Larry registrierte ein
längliches, markantes Gesicht mit schmalen Lippen und einer kräftigen Nase. Das
Haar war leicht gewellt und schon etwas ergraut.


»Wie heißt er denn?« fragte Larry.


»Mann, Sie sind aber neugierig. Ist das bei Ihnen
immer so?« Sie war tatsächlich ein bißchen ungehalten.


»Manchmal bin ich sehr neugierig, ja«, sagte Larry
leise, und in seiner Stimme klang etwas mit, was die Frankfurterin aufhorchen
ließ.


»Immer dann, wenn ich das Gefühl habe, ich weiß über
eine Sache zuwenig. Sie kennen seinen Namen also nicht?«


»Doch, er nannte sich Garry…«


»Klingt beinahe wie Larry.«
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Waibu Gambulu versuchte nun schon zum vierten Male,
mit Mister White zu telefonieren. Er wollte gerade auflegen, als es in der
Leitung knackte.


»Hallo?« fragte Waibu, um sich zu vergewissern, ob
endlich eine Verbindung zustande gekommen war.


»Ja, hier Stanley White«, antwortete die Stimme am
anderen Ende der Strippe sehr freundlich.


»Endlich, Mister White. Ich versuche schon seit drei
Stunden Sie zu erreichen. Hier spricht Waibu Gambulu.«


»Ich bin gerade nach Hause gekommen. Was gibt’s,
Gambulu?« Der Geschäftsführer des Beach Rock Hotels hielt es für angebracht,
dem Inhaber Bericht von den Vorfällen zu erstatten.


Stanley White hörte aufmerksam zu. »Die Behörden
werden in diesem Fall sehr dezent arbeiten«, meinte er. »Ich werde mich mit dem
Chef der Polizeistation in Verbindung setzen.


Der Vorfall ist bedauerlich, doch unsere Gäste dürfen
so wenig wie möglich damit konfrontiert werden. Ich hätte Sie übrigens auch
angerufen, Gambulu. Mein Geschäft erfordert es, daß ich für ein paar Tage,
vielleicht auch einige Wochen, nicht hier sein werde.


Mein Haus steht jedoch nicht leer. Wenn irgend etwas
Wichtiges sein sollte, können Sie alles meinem Freund mitteilen, der in der
Zeit meiner Abwesenheit hier wohnt. Er heißt Garry Herman.«


»Wann werden Sie abreisen, Mister White?«


»Heute, im Lauf des Tages. Das steht und fällt mit
einem Anruf, den ich noch erwarte. Falls wir uns nicht mehr sehen, Gambulu,
dann sage ich Ihnen schon jetzt auf Wiedersehen.«


»Auf Wiedersehen, Mister White und gute Reise!«


Waibu Gambulu legte auf. Auf seiner Stirn zeigte sich
eine tiefe Falte. Er fand, daß sich Stanley White merkwürdig verhalten hatte.
Seine Stimme hatte so gepreßt und angegriffen geklungen, und es war ihm so
vorgekommen, als habe Stanley White noch etwas sagen wollen, es aber nicht
konnte.
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Am späten Nachmittag fuhren die Safarimitglieder mit
drei Fahrzeugen weg. Larry blieb als einziger zurück. Besonders Helga Körtner
bedauerte das. Larry blickte den Bussen nach, bis sie verschwunden waren und
wartete nur noch auf einen letzten Hinweis von X-RAY-1. An einem Tisch am Rande
des Swimmingpools trank er einen Gin-Fizz. Außer James bediente eine üppige
Farbige mit einem superkurzen Rock die Gäste.


James nahm seine Bestellung entgegen.


»Aber nur einen Gin-Fizz, mein Junge«, sagte der
Agent. »Nicht, daß es mir wieder so ergeht wie mit den beiden Eiern.«


»Yes, yes«, nickte James. »Eier… gack-gack-gack, schon
wissen Bescheid.« Und er strahlte wie ein Honigkuchenpferd.
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Kaum hatte Larry sein Glas halb geleert, kam die
Nachricht aus New York.


Alles war geregelt – Larry wurde in der Polizeistation
erwartet.


Jetzt konnte er endlich das Gespräch mit dem
Polizisten Bob suchen, der nach der Bewußtlosigkeit sein Gedächtnis verloren
hatte, durch die Ruinenstadt und das Dschungeldickicht irrte und auf einen
Zombie stieß. Vor diesem konnte er fliehen, verlor aber durch einen
unglückseligen Zufall erneut das Bewußtsein.


Unsicher und benommen erreichte Bob im Morgengrauen
das Dorf. Dort entdeckten ihn seine Kollegen, die den abgestellten Jeep unter
der Flamboyant-Gruppe gefunden hatten. Die Suche nach Bob hatte noch etwas ans
Tageslicht befördert: das Motorrad von Ambu Mangula.


Es lag unter einem Berg von Laub und Erde, und keiner
hatte eine Ahnung, wie es dort hingekommen sein konnte.


Der Gedanke, daß Ambu in der Nähe der Ruinenstadt
überfallen und verschleppt worden war, lag nahe. Und noch etwas kristallisierte
sich heraus: Wenn man Bobs Worte ernst nahm, war aus Ambu Mangula ein Zombie
geworden. Eine lebende Leiche.


Wer hatte ihn dazu gemacht?


Wer besaß die Mittel und vor allem die Macht dazu?


Und was bezweckte dieser Jemand damit?
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Larry Brent erhielt die Unterstützung, die er
brauchte.


Man stellte ihm den Captain zur Seite. Dieser war von
seinem obersten Dienstherrn beauftragt, X-RAY-3 jede Hilfe angedeihen zu
lassen.


Sie fuhren umgehend ins Krankenhaus, in dem Bob
Krunkrilom zur Beobachtung und Behandlung lag. Larry führte ein ausgiebiges
Gespräch mit ihm und ließ sich sein Erlebnis noch einmal in allen Einzelheiten
berichten und hielt es für wichtig, Mrundoko selbst einen Besuch abzustatten.


Es sah so aus, als wäre Bob nur durch einen Zufall mit
dem Leben davongekommen.


Larry und der Captain machten sich nach dem Besuch im
Hospital sofort auf den Weg in das Dorf. Dort war ein Mensch getötet worden.
Das hatte man zunächst verschweigen wollen, aber die Gerüchtemaschinerie war
ins Rollen geraten.


Zum zweiten Mal innerhalb einer Woche hatte das
Schicksal in Ambu Mangulas Familie zugeschlagen.


In der letzten Nacht war seine Schwester auf
rätselhafte Weise ums Leben gekommen!


Es hieß, ein böser Geist habe sie geholt. Dieser dürfe
nicht noch mal ins Haus eindringen, deshalb hatte man den Medizinmann
herzitiert.


Er befand sich noch dort. In der Mitte des Wohnraums
hatte er einen Kreis gezogen und verbrannte geheimnisvolle Kräuter, die einen
widerlichen Geruch verströmten.


Selbst der schlimmste Geist ergriff bei diesem Gestank
die Flucht.


Die Angehörigen hielten tapfer durch.


Kumu, der Medizinmann, hatte es ihnen untersagt,
während der wichtigen Zeremonie das Haus zu verlassen. Sie mußten alle mit
eingeräuchert werden und sich seine schrecklichen Beschwörungsformeln anhören.


In der dunklen Ecke saßen zwei Begleiter und
untermalten das dumpfe Gemurmel mit ihrem Tam-tam. Die Frauen hockten mit
entblößtem Oberkörper da und wiegten sich im Rhythmus der Klänge.


Schlagartig brachen die Trommler ab, als die beiden
Fremden auftauchten.


Der Medizinmann war dem Captain kein Unbekannter. Kumu
Lombgo trug eine furchteinflößende Maske hinter deren Augenschlitzen es dunkel
aufblitzte.


»Was wollt Ihr hier?« Die mächtige Stimme des
Medizinmannes hallte durch die Hütte, in der in einer Ecke ein Matratzenlager
errichtet war und in der anderen eine Feuerstelle. In einem solchen Loch hatte
Ambu Mangula gelebt.


»Wir wollten mit dir über die Tote sprechen«, sagte
der Captain leise. Larry spürte die Unruhe, die von ihm ausging, auch wenn
dieser mehr Gelassenheit und Mut zur Schau stellte, als wirklich in ihm
steckte.


»Laßt sie in Ruhe!« dröhnte Kumus Stimme auf. »Ich
habe heute mittag schon gesagt, daß es nicht gut ist, über sie zu sprechen.
Willst du Unheil über die ganze Familie bringen?« Er deutete mit seinem
Federfetisch auf Larry Brent. »Wer ist dieser Weiße?«


»Er hat von dem Zombie gehört«, antwortete der Captain
wahrheitsgemäß, »und kennt einen Weg, ihn zu vernichten.«


Kumu schnellte herum. »Wie kann er den Zombie
vernichten, wenn er ein Weißer ist, wenn er ihn noch nie gesehen hat? Das Böse,
das der Zombie verbreitet, wird durch mich gebannt. Die dunklen Geister, die
Eintritt in dieses Haus gefunden haben, werden zurückkehren, wenn ihr die
heilige Handlung weiter unterbrecht.«


»Du kannst die heilige Handlung fortsetzen, sobald du
unsere Fragen beantwortet hast. Auch wir wollen der Familie helfen, aber dazu
müssen wir mehr wissen. Der Zombie kann in dieser Nacht wieder zuschlagen.«
Larry Brent hielt es für angebracht sich in das Gespräch einzuschalten. Kumus
Art gefiel ihm nicht, und er stellte fest, daß der Captain dem Medizinmann
gegenüber eine gewisse Scheu an den Tag legte.


X-RAY-3 bekam zu spüren, daß er ein Außenseiter war,
daß man ihn hier nicht ernst nahm. Er war ein Weißer, er wußte nichts vom
Zeremoniell und nichts von diesen Menschen. Was hatte er hier zu suchen?


Feindseligkeit schlug ihm entgegen. Wie konnte er das
Vertrauen gewinnen?


»Ihr habt die Tote gesehen«, fuhr Larry fort und
blickte sich um. Er hatte diese Information von dem Captain. Man vermutete, daß
sie heimlich irgendwo verscharrt worden war, weil der Medizinmann das für
wichtig hielt. »Nun möchten auch wir sie sehen.«


»Wir haben einen zweiten Mordfall in der Stadt«, fügte
der Captain hinzu, »und glauben, daß es derselbe Täter ist, können dies jedoch
erst mit Gewißheit sagen, wenn wir beide Leichen miteinander verglichen haben.«
Er fuhr sich über die Lippen. »Wir wollen verhindern, daß neues Unheil
geschieht.«


»Das kann nur ich verhindern«, behauptete der
Medizinmann. »Der Zombie existiert nicht. Böse Geister allein haben das Unheil
verbreitet.« Er stellte sich damit genau in Widerspruch zu seinen anfänglichen Worten. »Ich werde euch beweisen,
daß es keinen Zombie gibt!«


Es gab böse Geister. Kein anderer wußte das besser als
Larry Brent, der selbst schon des öfteren mit finsteren Mächten konfrontiert
worden war.


Larry betrachtete wieder die Anwesenden in der Hütte.


Ambu Mangulas Familie bestand aus insgesamt zehn
Personen. Kinder, Geschwister und ein alter Vater hockten im Halbkreis um die
dampfenden Kräuter.


»Wir sollten darüber sprechen. Vielleicht kannst du
uns die Hilfe geben, die wir benötigen.« Das klang versöhnlich, und Larry meinte
es ernst. Er versuchte diesen Menschen zu helfen, konnte dies jedoch nur, wenn
man ihn mit allen Hintergründen vertraut machte.


Das ganze Dorf schien ausgestorben zu sein. Alle
Hütten ringsum lagen im Dunkel, und niemand regte sich dort.


Kumus Macht war groß. Was er sagte, wurde hier getan.
Wußte er mehr, als er zugab?


Larry beobachtete den Maskierten genau. Er konnte so
gut wie nichts von seinem Gesicht sehen.


Er mußte versuchen, das Vertrauen dieses Mannes zu
gewinnen.


»Wir werden darüber sprechen. Es ist gut.« Kumu
nickte. »Aber ihr müßt warten. Die Zeremonie wurde unterbrochen. Sagt, daß ihr
Feinde jener Kräfte seid, die Ambus Familie ins Unglück stürzen wollen.«


Der Captain warf Larry einen schnellen Blick zu. »Den
Gefallen müssen wir ihm tun«, wisperte er, und sie bestätigten, mit Kumu einer
Meinung zu sein.


Larry ließ sich seine Verärgerung nicht anmerken. Er
hatte gehofft, mit Ambu Mangulas Frau ein paar Worte wechseln zu können. Aber
die war nicht ansprechbar. Wie in Trance saß sie vor den glimmenden Kräutern,
tief die betäubenden Dämpfe einatmend.


Selbst Larry fühlte sich im Kopf schon ganz wirr.


Kumu Lombgo nahm von dem einfachen Holztisch eines der
zahlreichen Gefäße, die er für das Zeremoniell mitgebracht hatte. Aus einer
Holzflasche schüttete er ein dunkles Getränk hinein, führte den Becher an die
Lippen und trank ihn leer.


Auf einen stummen Wink kam ein Trommler aus der Ecke,
nahm vom Tisch zwei weitere Becher und reichte sie wortlos Larry und dem
Captain. Beide Männer blickten sich an, als Kumu aus derselben Flasche jedem
einen Schluck eingoß.


»Trinkt«, sagte er.


Der Captain nickte Larry unmerklich zu. »Wenn wir ihm
beweisen wollen, daß wir seine Freundschaft erringen möchten, dann sollten wir
es tun.«


Larry war skeptisch. Das Gebräu roch wie Schnaps.
Larry nippte vorsichtig daran. Wie Feuer rann es seine Kehle hinab.


Der Captain trank beherzt aus und reichte seinen
Becher zurück. Die Wirkung des Getränkes trat augenblicklich ein. Er drehte
sich im Kreis und stürzte zu Boden.


Plötzlich fühlte auch Larry Brent die Flammen in
seinem Gehirn zusammenschlagen. Gift!, schoß es ihm durch den Kopf, und er
konnte sich noch zwingen, den Rest des alkoholischen Getränks auszuspeien,
wollte instinktiv nach draußen. Aber er wußte nicht mehr, wo oben und unten,
hinten und vorn war – und fiel ebenfalls um.


Der Medizinmann hat doch aus derselben Flasche
getrunken, war Larrys letzter Gedanke. Aber er hatte nicht gesehen, daß in
Kumus Holzbecher ein unscheinbares braunes, zusammengerolltes Blatt lag, das
die gefährliche Wirkung des Giftes aufhob.
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Er hörte das Rauschen des Meeres. Die Windrose wurde
zum Spielball der Gewalten.


Alles sah er deutlich vor sich.


Wie lange lag das zurück?


Und dann verwischten die Bilder.


Eine neue Szene, eine, die weiter zurücklag, noch vor
dem großen Sturm, der aus dem Schiff Kleinholz gemacht hatte, stand vor seinen
Augen.


Die Windrose schaukelte friedlich in einer
Bucht mit Palmen am Strand und dunkelhäutigen Menschen, die herüberwinkten.
Schon mehr als einmal war er hier gewesen. Dieses Mal aber hatte er etwas
Besonderes vor.


Keiner an Bord sollte davon wissen.


Mit einem Beiboot ruderte er allein ans Ufer, als der
Abend hereinbrach.


Sanft spülten die Wellen an den Strand.


An einer verschwiegenen Stelle vertäute er das Boot.


Klar und greifbar nahe lagen die Bilder vor ihm. Er
schwamm in einem Meer von Erinnerungen und konnte sich nicht von den Eindrücken
lösen.


Diese herrliche Nacht. Diese herrliche, verfluchte
Nacht!


Der Mann am Tisch in dem dunklen Zimmer der vornehmen
Villa barg seinen Kopf in beide Hände. Seine Finger zitterten. Er preßte die
Finger fest an die Ohren, als könne er dadurch verhindern, daß die
schrecklichen Töne in sein Hirn drangen. Aber sie kamen von innen und
entwickelten sich in seinem Bewußtsein.


Das Tam-Tam der Trommeln – erst eine, dann fünf, dann
zehn. Die Luft um ihn herum erzitterte, die Bilder folgten in schnellem
Wechsel. Tam-tam… tam-tam-tam… tam-tam… tam-tam-tam… Der Boden erbebte, sein
Körper schwang mit in diesen Vibrationen, das Blut raste durch seinen Körper.
Dunkelheit – Strand. Er allein – und dann…


»Ich bin Moia«, sagte eine leise Stimme.


»Ich bin George.« Er drückte dem Halbnackten das
Päckchen in die Hand, das er vorbereitet hatte. Das Geschenk für Moia. Der
Eingeborene verschwand in den Büschen und versteckte es.


»Komm«, raunte er dann.


George folgte ihm über dunkle, verschlungene Pfade – vor
sich geheimnisvolle Stimmen und das monotone Tam-tam in den Ohren.


»Niemand wissen darf«, sagte der Eingeborene.


»Ich weiß.« George ging geduckt. Seine Sinne waren
gespannt, und Erregung hatte ihn gepackt. Er würde der erste sein, der es
erfuhr, der erste, der an Ort und Stelle dabei war.


Moia riskierte sein Leben. Kein Außenstehender durfte
das sehen, was sich George Horman vorgenommen hatte, mitzuerleben. Haiti
steckte voller Rätsel. Man erzählte sich viel über den geheimnisvollen
Voodookult. Aber niemand wußte etwas Genaues.


Er hatte es geschafft, sich bei wiederholten Besuchen
auf der Insel das Vertrauen eines der Eingeborenen zu sichern. Kleine Geschenke
schafften Freundschaft und erhielten sie.


Diese Nacht, die vor ihm lag, würde er sicher nicht
vergessen.


Endlich erreichten sie die Stelle. Es war ein
geheimnisvoller Fleck mitten im Dschungel, ein freier Platz. Dunkle Leiber
hockten im Kreis. Moia gab dem Weißen zu verstehen, sich nicht zu rühren, kein
Geräusch zu verursachen und im Gebüsch zu bleiben.


In der Mitte der Lichtung war eine Grube ausgehoben.
Kleine Feuer brannten rings herum. George hielt den Atem an und reckte den
Kopf. Er glaubte, unten auf dem Boden der Gruft jemand liegen zu sehen, einen
Menschen. Einen Toten? Alles vor seinen Augen verschwamm. Wohlriechende Dämpfe
wehten zu ihm herüber. Im wilden Rhythmus der Trommeln sah George viele
Gestalten tanzen. Aus der Gestik und einzelnen Wortfetzen, die er verstand,
konnte er entnehmen, daß hier ein Häuptlingssohn gestorben war. Diese
verschworene Gemeinschaft wollte mit geheimen Kräften und Riten den Toten
wieder ins Leben zurückrufen, und er sollte dann ihr Führer werden.


Auch drei Medizinmänner tanzten.


Ihre verschwitzten Körper glänzten im Vollmondlicht.


Da bewegte sich in der Grube etwas. Der Verstorbene
reckte sich und richtete sich auf.


Völlige Stille! Die Menschen verharrten wie zu Stein
erstarrt.


George hörte sein Herz bis zum Hals hinauf schlagen.
Erst jetzt wurde ihm bewußt, daß diese Gesellschaft etwas im Schild führte. Der
Zombie stieg aus dem Grab, das man freigeschaufelt hatte. Er war mit feuchter,
krumiger Erde bedeckt, die auf seinem Gesicht und in seinen Haaren klebte.


Der Zombie wurde an eine für ihn bestimmte Stelle
geführt. Ein thronartiger Aufbau war vorbereitet worden, auf den er sich setzen
sollte.


Plötzlich schrien alle durcheinander. Der Bann war
gebrochen.


Männer sprangen in die Höhe. Sie hatten Moia entdeckt!
Mit brutaler Gewalt zogen sie ihn in die Mitte des Festplatzes, der nun mit
einem Male Opferplatz des Teufels werden sollte.


Moia schrie nur ein einziges Mal auf.


Das Messer eines Medizinmannes bohrte sich tief in
seine Brust und traf sein Herz.


Moia brach zusammen.


George kauerte in der Dunkelheit, und der Angstschweiß
brach ihm aus allen Poren. Er war unfähig, sich zu rühren und davonzulaufen.
Wie gelähmt hockte er da, und Zentnergewichte schienen seine Schultern
herabzudrücken.


Angst und Neugierde hielten sich die Waage, und er
konnte den Blick nicht von dem, was er zu sehen bekam, wenden.


Sie ließen Moias Körper ausbluten.


Dann setzten die Trommeln wieder ein.


Wilder und lauter als zuvor.


Wie durch einen Nebelschleier nahm George die Szene
wahr.


Die drei Medizinmänner schnitten Moias Glieder ab und
verteilten sie unter den Anwesenden.


Und in diesem Augenblick fiel es George wie Schuppen
von den Augen.


Jetzt wußte er, was sich für eine Gruppe, was für eine
besondere Sekte sich hier versammelt hatte.


Kannibalen! Menschenfresser!


George Horman warf sich herum.


Er mußte fliehen!


In Panik brach er durch die Büsche.


Doch wie eine Mauer bauten sich die dunklen Körper vor
ihm auf. Er sah glitzernde Augen, große Münder und kräftige, weiße Zähne. Die
Gebisse von Menschenfressern! Die Kannibalen umringten ihn und schlugen ihn
nieder. Gellend schrie George, als sie ihn durch das Gestrüpp zerrten und über den Boden in den Kreis
zwischen die tanzenden, schmatzenden und wie in Trance lebenden Menschen
stießen.


Georges langgezogenes Gebrüll hallte durch die Nacht,
als sich die drei Medizinmänner über ihn beugten.
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Tam-tam… tam-tam-tam… tam-tam… tam-tam-tam… Die
Urwaldtrommeln dröhnten. Das Geräusch erfüllte seinen ganzen Körper. George
schlug mit den Händen wie wild auf dem Tisch herum. Die Bilder vor seinem
geistigen Auge brachen zusammen, und die wirkliche Umgebung schälte sich aus
dem Dunkel. Die Vergangenheit hatte wieder nach ihm gegriffen. Er sah seine
zuckenden Hände, wie sie auf die Tischplatte trommelten, im Rhythmus der
Klänge, die in seinem Innern langsam verebbten. Er war nicht mehr auf der
Insel. Haiti lag weit zurück. Das Abenteuer gehörte einer anderen Zeit an…


Seine Augen bewegten sich schnell hin und her.


Ein Zucken durchlief seinen Körper. Die Verwandlung
schritt weiter vorwärts. Erst kamen die Bilder, darin die Geräusche und
Gerüche, und zuletzt brach das andere – das Tier – in ihm durch. George war unfähig, den Blick von seinen Händen zu
nehmen. Er ahnte mehr was geschah, als daß er es in der Dunkelheit sah. Die
gebräunte Haut veränderte sich, sie wurde trocken und spröde, und deutlich zeigten sich die Knochen unter dem
pergamentenen Hautgespinst.


In seinem Körper knisterte es, als würde Sand und Kalk
durch die Adern rieseln. Sein Gesicht schrumpfte, die Augen wurden kleiner,
seine Haare verloren die Farbe.


Ein gequältes Stöhnen kam aus dem Mund des Mannes, der
sich in eine furchteinflößende Schauergestalt verwandelte.


Während des Verwandlungsprozesses hörte er vor dem
Haus einen Wagen vorfahren.


Die Tür wurde zugeschlagen.


Gleich darauf ertönte die Klingel.


Der Mann am Tisch erhob sich. Mit schleppenden, müden
Schritten tauchte er im Schatten des Zimmers unter.


»Mister Stanley?« fragte eine Stimme. »Hallo? Mister
Stanley?«
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Der Mann, der über die Terrasse kam, blieb stehen.


Waibu Gambulu blickte sich um.


Merkwürdig!


War niemand zu Hause? Aber die Tür zur Terrasse war
nicht verschlossen. Die eine Seite stand weit offen – so wie die Garage neben
der weißen Villa. Dort stand der silbergraue Chrysler des Hotelbesitzers.


Den ganzen Tag mußte Waibu Gambulu an das Telefongespräch
mit Stanley White denken. Er war zu dem Schluß gekommen, daß es sicher nicht
verkehrt wäre, auf dem Nachhauseweg an der Millionärsvilla vorbeizufahren.


»Mister Stanley?« rief er zum dritten Mal von der
Terrasse aus und überschritt die Schwelle zur Wohnung.


Hier stimmt etwas nicht!


Das ungute Gefühl, das Waibu seit dem Anruf hatte,
verstärkte sich.


Aber er mußte auch daran denken, daß Mister Stanley
ihm gesagt hatte, ein Freund würde im Haus untergebracht sein – ein gewisser
Garry Herman…


Warum meldete sich dieser nicht? War er draußen im
Garten? Oder im Swimmingpool?


Waibu Gambulu durchquerte das Kaminzimmer. Ein
torbogenähnlicher Durchlaß führte in das Speisezimmer, dann in die Küche.


Waibu schaltete kein Licht ein, passierte den Korridor
und kam an einem großen Fenster vorbei. Kurz blieb er stehen und warf einen
Blick in den großzügig angelegten Garten. Direkt hinter dem Panoramafenster
dehnte sich eine gepflegte Rasenfläche aus. Von hier aus konnte man auch die
Umrisse der Pferdeställe sehen.


Das ganze Haus kam ihm auf einmal merkwürdig vor. So
verlassen hatte er es nie erlebt und legte seine glatte Stirn in nachdenkliche
Falten. Er ahnte nicht, daß der Zombie nur einen halben Meter weiter links in
einer Nische stand.


Und dieser hatte den Eindringling längst bemerkt!
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Waibu Gambulu ging bis zur Kellertür und warf einen
Blick nach unten.


»Mister Stanley?« Er hatte die Angewohnheit, den
Engländer immer mit dem Vornamen zu rufen.


»M… gulu… mmmguluuu…«, drang es dumpf aus der dunklen
Tiefe zurück. Es hörte sich an, als ob ein Mensch geknebelt wäre!


»Sind Sie da unten, Mister Stanley?«


»Mmmm, mmm-gulu, mmmgulu…« Die Stimme war schwach und
kaum verständlich. Mister White mußte überfallen worden sein. Deshalb also
stand die Tür zur Terrasse offen, deshalb war alles dunkel!


Der Geschäftsführer war ein Mann, der sich nie lange
besann. Seine Fähigkeit, schnelle Entscheidungen zu treffen, zeichneten ihn
auch in seinem Beruf aus. Er tastete nach dem Lichtschalter. Das Kellerlicht
flammte auf. Steil führte die Treppe nach unten. Hinter der letzten Stufe
machte der Gang eine Biegung.


»Mister White, wo sind Sie? Was ist passiert?«


»Mhhmmmm… mhhhmmm…«


Vor einer Lattentür blieb Waibu stehen.


Dann sah er die Gestalt in einer düsteren Ecke liegen.
Schwach fiel indirekt das Licht der Kellerlampe auf ihn. Das war Stanley White!
Er lag gefesselt auf dem Boden, um seinen Mund war ein breites, graues Tuch
gebunden, das ihn am Schreien hinderte.


»Um Gottes willen, Mister Stanley! Was ist passiert?
Ich hatte gleich kein gutes Gefühl, und meine Ahnung hat mich nicht betrogen.«


Waibu riß den Riegel zurück. Quietschend bewegte sich
die Kellertür in ihren Scharnieren. Da ereilte ihn sein Schicksal, bevor er
merkte, daß er nicht alleine war. Jemand stand hinter ihm. Dunkel fiel ein
Schatten vor seine Füße, und Waibu wirbelte herum.


Was er sah, entsetzte ihn.


Eine furchteinflößende Gestalt, die gerade einem Grab
entstiegen zu sein schien, stand vor ihm!


Der Zombie!


Nicht einen Schritt konnte Waibu zurückweichen.
Knochige, faltige Hände packten ihn an den Schultern, augenblicklich peitschte
es wie ein Feuersturm durch seinen Körper. Er fühlte, wie das Leben aus seinem
Leib entschwand.


In Sekunden war alles zu Ende.


Waibu Gambulu, der vor drei Monaten das
einundvierzigste Lebensjahr vollendet hatte, wurde im nächsten Moment ein
uralter Mann. Seine Gesichtszüge veränderten sich, auch seine Haare. Seine
Kraft, sein Leben, schmolzen dahin, und er stürzte wie eine ausgetrocknete
Mumie zu Boden. Dunkel und glanzlos starrten seine leeren, toten Augen auf den
Zombie, der seinerseits eine seltsame Verwandlung durchmachte.


Die verdorrte, pergamentartige Haut spannte sich und
wurde prall, als würde das Fleisch darunter zurückkehren, als würde der
verschwundene Lebenssaft wieder durch die Adern strömen. Aus dem
eingeschrumpften, zerklüfteten Gesicht entwickelten sich die Züge eines Weißen.
Die ausgebleichten, farblosen Haare wurden dunkel, nur an einzelnen Stellen
leicht angegraut. Es war das Gesicht von Garry Herman, dem geheimnisvollen
Besucher, den Stanley White angekündigt hatte.
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Garry Herman drückte die Tür zum Kellerverlies
vollends auf und schleifte Waibus entseelten Leib hinein und warf ihn achtlos
neben Stanley White.


»Besuch für Sie, White«, sagte Herman kalt. »Er kam zufällig
hierher. Es ist nicht meine Art, die Leute einfach wieder wegzuschicken.« Er
ging neben dem Geknebelten in die Knie und überprüfte dessen Fesseln. Stanley
White warf einen haßerfüllten Blick auf den Fremden, der ihn bezwungen und
Waibu Gambulu ermordet hatte. »Sie kommen auch noch dran, White. Alles der
Reihe nach. Wenn man erst kurze Zeit wieder am Leben ist, dann muß man
vorsichtig und aufmerksam zu Werke gehen. Ich werde Ihr gastfreundliches Haus
so lange als mein Eigentum betrachten, wie ich es für notwendig erachte.«


»Mhhmmm!« stieß Stanley White hervor, und seine Augen
flackerten wild.


»Ja«, sagte Herman. »Sie haben ganz recht. Aber das
wird sich bald ändern. Unterhalten Sie sich
einstweilen mit Ihrem Freund!« Ohne den Gefangenen noch eines Blickes zu
würdigen, wandte sich Herman ab und verließ den Keller.


Stanley White schloß die Augen, mied den Anblick des
toten Geschäftsführers und preßte die heiße, fiebrige Stirn auf den kühlen
Kellerboden.
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Stanley White hörte die sich entfernenden Schritte.
Das Licht verlöschte, und wie ein Mantel hüllte die Dunkelheit ihn ein. Hinter
der hohen Stirn des Hotelbesitzers arbeitete es. Er lag alleine mit einer
Leiche im Keller und suchte nach einer Möglichkeit, sich zu befreien, um nicht
das Schicksal von Waibu Gambulu zu erleiden. Mit aller Kraft zog und zerrte er
an seinen Fesseln, aber die saßen wie angewachsen.


Panik stieg in ihm auf. Wenn es ihm nicht gelang, sich
aus der Gefangenschaft zu befreien, dann war er verloren.


Herman hielt ihn aus zwei Gründen gefangen. Erstens,
um ihn konsultieren und erpressen zu können, wenn sich ihm Schwierigkeiten in
den Weg stellten, und zweitens als Opfer – denn Garry Herman war ein Kannibale.


 


●


 


Larry Brent bemühte sich, die Benommenheit so schnell
wie möglich abzuschütteln. Er wußte nicht, ob Minuten oder Stunden vergangen
waren, als er die Augen aufschlug. Ein übler Geschmack war in seinem Mund, und
er stellte fest, daß er sich nicht rühren konnte. Die Füße hatte man ihm
zusammengebunden und die Hände auf dem Rücken gefesselt.


Wo befand er sich?


Soweit es seine Bewegungsunfähigkeit zuließ, sah sich
Larry um.


Er befand sich in einer Eingeborenenbehausung und war
nicht allein. Als er den Kopf wandte sah er, daß neben ihm ein zweites
verschnürtes Bündel am Boden lag.


Der Captain!


Die Hütte war geräumig, sie bot noch drei weiteren
Menschen Platz.


Kumu, dem Medizinmann, und seinen beiden
Helfershelfern.


Was bereiteten sie vor?


X-RAY-3 konnte von der Stelle aus, an der er lag,
recht gut die Dinge überblicken, die sich im Schein der Fackeln abspielten.


Kumu hantierte mit einer Holzschale, in die er
getrocknete Kräuter und Pflanzen warf und zerstampfte.


Larrys Schädel dröhnte, doch er achtete weder auf
Unwohlsein noch Schmerzen. Die Nachwirkung des Giftes machte sich noch bemerkbar.
Sein Körper baute es nicht so schnell ab.


Der Captain litt noch ärger darunter als der
PSA-Agent, aber auch er kam langsam zu sich, stöhnte leise, warf den Kopf hin
und her und brabbelte unverständliche Laute.


Kumu drehte sich herum.


Mit der Schale in der Hand und dem langen Federfetisch
unter dem Arm kam er auf sie zu und warf einen schnellen Blick auf sie.


Larry sah, daß in einem hölzernen Käfig in der Ecke
ein Papagei hockte und unmittelbar neben dem Käfig ein geflochtener Korb stand,
in dem es leise raschelte.


»Gleich«, sagte Kumu und fletschte sein Gebiß, »gleich
es sein soweit. Ihr werdet sein wie Zombies.« Er wandte sich ab und rief seinen
beiden Helfern etwas zu.


Larry lauschte nach draußen. Leise spielte der Wind im
Blattwerk der Bäume. X-RAY-3 konnte sich nicht vorstellen, daß sie sich noch im
Dorf Mrundoko aufhielten, und konnte keine Geräusche ausmachen.


Der Medizinmann rührte mit einem Stab in der breiigen
Brühe herum und nahm dann den Papagei,
einen prachtvoll gefärbten gelb-blauen Ararauna, heraus. Er tunkte den Schnabel
des Vogels in die Schale. Der Papagei flatterte einmal kurz und heftig mit den
Flügeln, dann sanken sie herab. Sein Kopf fiel schlaff nach vorn – der Vogel
war tot.


Der Medizinmann warf ihn achtlos auf die Erde.


X-RAY-3 heftete seinen Blick auf das Tier. Es gab
keinen Zweifel, es war nicht nur betäubt. Steif streckte es die dunklen Beine
von sich.


Kumu und seine beiden Helfer achteten in diesem Moment
weniger auf die beiden Gefangenen.


Das machte sich Larry zunutze.


Als er merkte, daß seine Muskeln nicht mehr durch das
Gift gelähmt waren, zog er die Beine an, so weit es ihm die Fesseln erlaubten.
Man hatte sich mit der Fessel keine besondere Mühe gegeben.


Während der Medizinmann eine Schlange aus dem Korb
holte, zog der PSA-Agent seine Beine so weit nach oben, daß die Absätze seiner
Schuhe in die Nähe seiner Hände kamen. Lautlos klappte die darin befestigte
rasiermesserscharfe Klinge nach außen.


Larry Brent ließ den Medizinmann und die beiden
anderen Männer nicht aus den Augen.


Kumu Lombgo tat etwas Eigenartiges. Er bestrich die
Schlange mit seinem Federfetisch und ließ sie dann ebenfalls achtlos auf den
Boden fallen.


Mit glühenden Augen beobachtete er die Bewegung des
Tieres.


Es glitt über den Boden der Hütte.


Der Captain und Larry hielten den Atem an.


Doch dann erkannten sie, daß das Interesse des Reptils
dem toten Papagei galt. Die Augen der Schlange funkelten. Ihr kleiner, kantiger
Kopf ruckte herum, die gespaltene Zunge stieß hervor. Die Schlange war über dem
Vogel und glitt über dessen Bauch hinweg. Sie schien die Körperwärme noch zu
spüren, doch sie biß nicht zu. Plötzlich riß sie den Kopf hoch, ihr Körper
spannte sich und sie kam zuckend zu liegen. Ihre Bewegungen erlahmten, als ob
jemand ihren Kopf zerschmettert hätte.


Die Schlange veränderte sich.


Ihre Haut wurde runzlig. In Bruchteilen von Sekunden
schienen ihr alle Körpersäfte entzogen zu werden, und sie schmolz regelrecht
zusammen.


Der Papagei aber warf den Kopf herum, sein geöffneter
Schnabel schloß sich und mit einem schrillen Schimpfen rollte er unter der
Schlange hervor.


Er lebte wieder!
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Der Vogel plusterte sich auf, schielte mit einem Auge
auf die Schlange, schlug mit den Flügeln und ging auf etwas unsicheren Beinen
auf den flachen Tisch zu.


Das Leben beider Tiere war ausgetauscht worden.


Mit einem Mal ahnte Larry, weshalb sie hier waren.


Kumu wollte etwas Neues wagen. Offenbar war er mit
dem, was er bisher angerichtet hatte, noch nicht zufrieden. Der Versuch mit dem
Papagei und der Schlange bewies jedoch, daß sein Experiment geglückt war.


Larry war dankbar, daß die Umgebung so düster war, und
er unbemerkt seine Fesseln abstreifen konnte, ohne daß Kumu und die beiden
anderen den geringsten Verdacht schöpften.


Sie steckten die Köpfe zusammen, nachdem sie den
Papagei in die Hand genommen und ihn eingehend betrachtet hatten.


Larry stieß den Captain vorsichtig in die Seite. »Pscht!«
zischte er.


»Lassen Sie sich nichts anmerken! Ich werde Ihnen die
Handfesselndurchschneiden.«


Mit zwei schnellen Schnitten fielen die Schnüre aus
Pflanzenfasern, mit einem Schnitt durchtrennte Larry Brent die Fessel an den
Füßen.


Keine Sekunde zu früh!


Kumu und seine Helfer schritten zu neuen Taten. »M’
gala omku nrgunruru«, sagte der Medizinmann, deutete mit dem Fetisch auf den
Captain und wischte damit dreimal durch die Luft. Danach tauchte er ihn in das
Gefäß mit dem Gift, das den Papagei das Leben gekostet hatte und trat auf den
Captain zu.


»Jetzt!« sagte Larry und reagierte sofort. Das
Überraschungsmoment war auf ihrer Seite. Wie ein Panther schnellte er auf den
Eingeborenen zu. Mit beiden Händen stieß er ihm gegen die Brust, daß dieser mit
einem gurgelnden Laut zurückflog. Nach einem weiteren gezielten Faustschlag
stolperte er genau gegen Kumu. Der Medizinmann kam aus dem Gleichgewicht, die
Schale mit dem Giftbrei segelte durch die Luft und klatschte gegen die
geflochtene Hüttenwand. Die dickflüssige Brühe rann langsam nach unten.


Kumu erholte sich schnell von dem
Überraschungsangriff, bückte sich und warf sich nach vorn.


Der Captain war nicht so erfolgreich wie Larry. Es kam
zu einem kurzen, erbitterten Handgemenge, wobei der Captain es schaffte, seine
Rechte krachend unter dem Kinn des Medizinmannhelfers zu setzen. Dessen Kopf
fiel schlaff zur Seite.


Kumu Lombgo kam heran, wollte den Schlag noch
verhindern. Sein Fetisch wischte wie ein Schwert durch die Luft.


X-RAY-3 stieß sich ab um einzugreifen. Als er sah, was
der Medizinmann beabsichtigte, blieb ihm kurz die Luft weg. Wenn dieser den
Captain mit dem giftgetränkten Federwisch berührte, würde das passieren, was
auch mit dem Papagei geschehen war.


Larry war aber nicht schnell genug, um es noch
verhindern zu können. Der Fetisch streifte über den Schopf des Captains, der
fiel langsam vornüber, bevor Larry bei ihm war.


»Captain!« rief er und packte ihn an der Schulter. Der
Medizinmann war die nächsten Sekunden keine Gefahr für ihn, da er ihn noch
hatte zurückschleudern können. Kumu krachte gegen die Bastwand und die runde
Hütte erbebte, als würde sie zusammenbrechen.


Aus starren Augen blickte der Captain den PSA-Agenten
an. Seine Mundwinkel sackten herab, sein Atem stand still. Der Captain war tot.
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Larry Brent kam nicht zur Besinnung, denn nun ging es
Schlag auf Schlag.


Kumu Lombgo warf sich mit verzerrtem Gesicht herum,
versuchte, seinen Fetisch – der ihm aus der Hand gefallen war – zu erreichen,
um damit auch Larry Brent den Garaus zu machen.


Doch der Amerikaner war auf der Hut und riß den
Medizinmann herum. Es kam zu einem kurzen Schlagabtausch. Kumu war kräftig und
ein guter Kämpfer. Doch er wunderte sich, daß seine Schläge wirkungslos
verpufften. Ehe er sich versah, wurde er gepackt, flog über Larrys Schulter und
landete krachend auf dem Boden.


Doch Kumu Lombgo war hart im Nehmen. Er rollte sich
herum, kam wütend schnaufend auf seinen Gegner zu, wurde aber am Arm gepackt
und landete wieder auf dem Boden. Larry zerrte ihn darüber hinweg und versetzte
ihm noch einen Handkantenschlag. Langsam zog er Kumu zu sich herum. Mit der
anderen Hand riß er ein breites Buschmesser von der Wand, das zwischen
Pfeilspitzen und mehreren Speeren hing und setzte es dem Medizinmann an die
Kehle.


»Nun ist es genug«, stieß X-RAY-3 atemlos hervor. »Jetzt
sollten Sie ganz schnell überlegen, was Sie mir alles zu sagen haben.«


»Nichts«, stieß Kumu erregt hervor. Schweiß perlte von
seiner Stirn.


»Okay. Dann brauchen Sie auch Ihren Kopf nicht mehr!«
Larry verstärkte den Druck der scharfen Klinge gegen die Kehle des
Medizinmannes.


»Nicht!«


»Dann raus mit der Sprache!«


»Was wollen Sie wissen?« Kumu schluckte, doch Larry
ließ keinen Millimeter locker.


»Alles! Die Sache mit dem Zombie. Sind Sie dafür
verantwortlich?«


»Nein.«


Die Klinge war so dicht an der Kehle des
Medizinmannes, daß sie leicht dessen Haut ritzte. »Wer dann?« fragte Larry.


»Ich weiß nicht.«


»Reden Sie keinen Unsinn, Kumu! Sie haben die Zombies
geschaffen! Das ganze Theater hier geschieht doch nicht nur zum Spaß. Menschen
wurden getötet. Wie war das mit Ambu Mangula? Wie mit seiner Schwester? Warum
wurde die junge Engländerin getötet?«


»Zu viele Fragen!«


»Dann antworten Sie der Reihe nach. Also…«


»Mangula war neugierig. Er muß etwas beobachtet haben.
In letzter Zeit habe ich mich aufgehalten sehr oft in alter Ruinenstadt.«
Manchmal sprach er ein grammatikalisch einwandfreies Französisch, dann wiederum
vermengte er Ausdrücke mit Kisuaheli oder wählte einen falschen Satzbau. »Aber
nicht allein. Borro war dabei.«


»Wer ist Borro?«


»Zombie!«


»Also gibt es einen zweiten?«


»Ja. Das heißt, er ist vielleicht der einzig Richtige.
Ob Mangula einer ist, wird die Zukunft uns zeigen.«


»Deutlicher, Kumu! Wie ist das mit dem Unterschied
zwischen Mangula und diesem Borro?«
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»Borro kam aus einem anderen Land. Ich habe ihn
gefunden.«


Larry Brent glaubte, sich verhört zu haben. Man fand
Geldbörsen und Brieftaschen, Regenschirme und allen möglichen Plunder. Aber wie
fand man einen Zombie?


»In der Bucht, in der alten Höhle«, fuhr Kumu fort.


»Wann war das?«


Was dann als Antwort kam, hörte sich so phantastisch
an, daß er glaubte, Kumu Lombgo würde sich diese Geschichte aus den Fingern
saugen.


»Vor drei Tagen ungefähr. Schon lange Zeit Kenntnis
von alter Geschichte durch Vater von Kumu. Hat immer behauptet Höhle sei
verhext. Dann hat er mich mitgenommen und Höhle gezeigt. Dort Truhe, Gold und
Zombie gefunden. Zombie genannt nach Kumus Vater – Borro – weil Zombie hatte
keinen Namen. Vater in Höhle zurückgeblieben, hat gefühlt, daß er muß sterben
und hat mir Geheimnis anvertraut in seiner letzten Stunde. Ich haben dem Zombie
versprochen, ihn zurückzuführen unter die Menschen, mit Ritual und
Menschenopfer. Ich war noch auf der Suche nach einem solchen Opfer. In der
Ruinenstadt sind oft Menschen allein. Ich wollte entführen einen. Ambu Mangula
kam durch Zufall in meine Hände. Er glaubte, ich hätte dort ein geheimes
Versteck, in dem ich Goldstücke aufbewahre. Dieses Gerücht war falsch.
Goldstücke sind nicht dort versteckt, wo viele Menschen jeden Tag sich
aufhalten. In jener Nacht Ambu Mangula war auf Suche nach Gold. Ich habe ihn
niedergeschlagen und in mystisches Dorf entführt.«


»In welches mystische Dorf?«


»Hierher. Dieser Ort ist den bösen Geistern geweiht,
hier leben sie. Hier höre ich die Stimmen, hier habe ich Borro das Leben von
Ambu geschenkt, der dann vergraben wurde. Borro ging seinen eigenen Weg, Ambu
kehrte in der letzten Nacht als Zombie zurück.«


Nun konnte sich Larry endlich ein klares Bild machen.


Daß aus Ambu ein Zombie würde, das hatte sich Kumu
gewünscht, war sich aber des Erfolges nicht sicher. Er war erst am Anfang
seiner Versuche, hatte erst einen flüchtigen Blick in das Reich der Geister und
finsteren Mächte getan.


Ambu war seine erste Schöpfung, und mit ihm sollte es
weitergehen. Darum war er in der letzten Nacht in seinem Haus aufgetaucht und
hatte seiner Schwester das Leben ausgesaugt.


Kumu hatte alles beobachtet. Für ihn gab es nichts
Eiligeres zu tun, als die Leiche verschwinden zu lassen. Er hatte sie hier, in
dem mystischen Dorf, wo er im Zwiegespräch mit Naturgeistern und Dämonen sein
magisches Wissen zu vervollständigen versuchte, vergraben. Damit wollte er
experimentieren und die Entwicklung beobachten. Er war am Anfang seines Weges,
ein Lehrling der magischen Künste und geheimnisvollen Riten.


Aber er wollte Meister sein. Dazu gehörten auch
die Tierexperimente.


»Meine Zombies sollen so sein wie Borro«, sagte er
abschließend, und ein fanatisches Leuchten trat in seine Augen. Für einen Augenblick
schien er geistig abzuschweifen, seine Gedanken verloren sich in einer anderen
Welt. »Ich werde es schaffen, ich muß es schaffen…«


»Warum? Warum dies alles?« fragte Larry mit harscher
Stimme, die Kumu aus seiner Trance riß. Er spürte auch wieder die rasiermesserscharfe
Schneide an seinem Kehlkopf.


»Macht… Macht über die Lebenden und die Toten…«


»Wer ist Borro?« wollte Larry wissen.


»Ich weiß es nicht.«


Es gingen wieder wertvolle Minuten verloren, ehe Larry
durch beharrliche Fragen herausbekam, wie Borro aussah.


»Vielleicht steht mehr über ihn in dem Buch«, fügte
Kumu seiner Beschreibung hinzu.


»In welchem Buch?«


»Das in der Truhe liegt. Dort existieren auch Bilder.
Ebenso die Reste des Schiffes, mit dem Borro über den Ozean kam.«


»Wo liegt diese Höhle?«


»Nicht weit von hier.«


X-RAY-3 erhob sich. Er hielt das Messer an Kumus
Seite, als der ebenfalls aufstand. »Und nun gib mir meine Waffe zurück«,
forderte der PSA-Agent. Die Smith & Wesson Laserwaffe war während seiner
Bewußtlosigkeit aus seinem Holster genommen worden.


»Sie liegt in der Höhle.«


Larrys Augen wurden schmal. Es sah aus, als wollte ihn
der Medizinmann unbedingt in diese Höhle locken.
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Bevor sie die Hütte verließen, deutete Larry auf den
regungslosen Captain. »Er starb durch das Gift, nicht wahr? Genauso wie der
Papagei vorhin?«


»Es ist kein Gift gewesen! Die geheimnisvolle Kraft
des Fetischs wurde verstärkt auf den übertragen, den ich damit berührte. Nicht
Gift, sondern die Macht der Geister haben das Herz zum Stillstand gebracht.«


»Der Papagei war tot und erwachte wieder zum Leben,
als der Schlangenkörper über ihn glitt. Du beherrschst einen mächtigen Zauber
Kumu«, sagte Larry und senkte seine Stimme. »Kannst du dem Captain helfen?«


»Du hast das Ritual unterbrochen«, entgegnete der
Medizinmannscharf. »Ich weiß nicht, wie die Geister reagieren werden, wenn ich
jetzt…« Seine Augen wurden groß, und ein erschreckter Aufschrei drang über
seine Lippen.


Der Papagei!


Er kreischte wie am Spieß. Schaurig hallte es durch
die Nacht. Wie von Sinnen sprang der große Vogel auf seiner Sitzstange hin und
her. Die Federn flogen. Sie lösten sich aus seinem Körper, und das rosafarbene
Fleisch schimmerte durch.


Kumu Lombgo sagte entsetzt: »Die Voodoogeister sind
böse…«


In diesem Moment fiel der Vogel von der Stange und
rührte sich nicht mehr. Vor ihren Augen
welkte er dahin wie ein Blatt. Die restlichen Federn verloren ihre Farbe, die
Haut wurde grau und brüchig.


Geistesabwesend ging Kumu zu dem hölzernen Käfig, in
den er den Papagei vorhin zurückgesetzt hatte. »Mißlungen«, stieß er hervor und
hielt den ausgemergelten Körper, der kaum noch ein Gewicht zu haben schien, wie
einen Fremdkörper auf seinen flachen Händen. »Die Voodoogeister haben das Opfer
nicht angenommen. Sie zürnen uns. Ein böses Omen!«


Er richtete seinen Blick auf Larry Brent, der schon
mehr über Spuk und Geister gehört hatte – nackte Angst spiegelte sich in den
Augen des Medizinmannes.
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Als sie über den Körper des Captains stiegen, warf
Larry noch einen letzten Blick auf den Toten.


Dann verließen sie die Hütte, die mitten im Dschungel
stand. Durch das dichte Blätterdach fielen nur schwach die Silberstrahlen des
Vollmondes.


Diese Hütte war also Kumu Lombgos mystisches Dorf.


Die Luft war warm und erfüllt von geheimnisvollen
Geräuschen, die aus dem Innern des Pflanzendickichts kamen. In dem Surren und
Wispern glaubte man gespenstische Stimmen und kicherndes Gelächter tausender
kleiner Teufel zu hören, die überall in den dunklen Ecken, hinter jedem Baum,
jeder Wurzel, in jedem Erdloch hockten und sie zu beobachten schienen.


Kumu Lombgo ging vor Larry Brent. Die ebenholzfarbene
Haut des Medizinmannes hob sich kaum von der Dunkelheit ab, als sie über einen
verwachsenen Dschungelpfad liefen.


Larrys Sinne waren aufs äußerste gespannt.


Er durfte nicht in seiner Aufmerksamkeit nachlassen.
Dies war fremdes Territorium, und nur Kumu kannte den Weg. Für X-RAY-3 konnte
jeder Schritt der letzte sein, falls Kumu plötzlich zur Seite wich und ihn in
ein Sumpfloch stieß.


Mit brennenden Augen starrte Larry auf einen breiten,
nackten Rücken. Bei dem Medizinmann konnte man nie wissen, was er wirklich im
Schilde führte.


Viele Gedanken gingen Larry durch den Kopf.


Die alte Höhle in der Bucht zog ihn beinahe mit
magischer Gewalt an. Welches Geheimnis barg sie?


Larry hoffte, schon bald mehr zu wissen.


Zweige streiften sein Gesicht und seine Hände. Er
hielt noch immer das Buschmesser in der Hand. Hin und wieder berührte er mit
der Spitze Kumus Rücken, um zu signalisieren, daß er es nicht an Aufmerksamkeit
fehlen ließ.


Dann roch Larry die Nähe des Meeres. Der Pfad führte
direkt zum Küstenstreifen und wurde breiter. Kumu strebte direkt auf eine
Felseninsel zu, die wie eine große Nase ins Meer wies.


Bizarre Felsen ragten in die Höhe. Die Gegend war
verwildert und zerklüftet. Zwischen einem Felsblock und dem steinigen
Untergrund breitete sich plötzlich eine große Wasserpfütze aus.


Es war ein Loch, das tief in den Felsen und direkt zum
Meer führte.


»Kannst du schwimmen und tauchen?« fragte Kumu.


»Ja.«


»Kannst du länger als eine Minute die Luft anhalten?«


»Ja.«


»Da müssen wir hinein. Die Höhle liegt unter Wasser.«


Larry nickte. »Du zuerst!« Er deutete auf das
Buschmesser. »Und mach keinen Unfug!«


»Wir müssen gut eine Minute dort unter der Felsplatte
schwimmen, die bis dicht unter die Decke mit Wasser gefüllt ist. Dann kommt die
Höhle.« Kumo sprang ins Wasser, Larry hinterher.
Obwohl er die Augen offenhielt, sah er kaum etwas. Er konnte den dunklen
Schatten von Kumus Körper in der tintenschwarzen Brühe nur erahnen und achtete
ausschließlich auf den Medizinmann.


So entging ihm, daß sich im Dickicht nahe der
Felsenschlucht etwas bewegte. Zwei schattengleiche Gestalten lösten sich aus
dem Buschwerk und traten auf die mondbeschienene Felseninsel.


Es war ein Mann und eine Frau, und sie sahen
schrecklich aus.


Es waren die Zombies Ambu und seine Schwester, die aus
dem Grab zurückgekommen waren.
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Kumus Körper schnellte vor ihm aus dem Wasser.


Larry tauchte auf. Es war höchste Zeit, und er atmete
tief durch. Sein Schädel fühlte sich wie eine Bleikugel an. Auf den letzten
Metern war es mit der Luft doch verdammt knapp geworden. Sie waren unter der
Felsnase durchgeschwommen und standen nun auf einem bizarren Vorsprung, gegen
den leise das Wasser plätscherte.


Larry schätzte, daß sie mindestens zwanzig Meter tief
getaucht waren.


Die Höhle selbst war eine einzige brodelnde
Dunkelheit. Die begrenzenden Wände waren nicht auszumachen. Mechanisch tastete
X-RAY-3 nach seiner Hosentasche. Aber dort, wo sonst die kleine lichtstarke Lampe
steckte, war nichts außer einem Taschentuch.


»Du hast mir meine Waffen weggenommen«, sagte er zu
der dunklen Gestalt neben sich, die sich langsam aufrichtete. Der Medizinmann
hatte sich offenbar zuviel zugemutet. Er litt unter Atemnot. Der lange Tauchvorgang
hatte ihn mehr mitgenommen als Larry.


Aber Kumu erholte sich schnell.


»Wo ist meine Taschenlampe?« fragte Larry.


»Ich weiß nichts von einer Taschenlampe.«


Dann mußte Larry sie während der Bewußtlosigkeit auf
dem Weg durch den Dschungel verloren haben.


»Aber wir werden dennoch Licht haben. Einen Moment
noch.« Kumu erhob sich und hantierte in einem Spalt herum. Wenig später riß er
ein Streichholz an und entzündete eine Fackel.


Und Larry Brent konnte endlich die Umgebung erkennen.


Sie erinnerte ihn an ein Gruselkabinett.


Direkt neben ihm lehnte die Leiche eines Farbigen an
der kühlen, feuchten Felswand. Seine gebrochenen Augen waren direkt auf Larry
gerichtet.


Noch war der Geruch von Verwesung nicht wahrnehmbar.
Der Eingeborene mußte erst vor kurzer Zeit gestorben sein. Larry vermutete, daß
es sich um Kumus Vater handelte.


Eine tote Schlange lag in verkrümmter Haltung vor den
Knien des Toten. Kleine Holzschalen mit seltsamen Kräutern standen um ihn
herum, und auf einem Nagelbrett waren die präparierten Köpfe verschiedener
seltener Vögel aufgespießt.


Kumus Vater war auf seine Weise mit allen Insignien
seiner Macht in das Jenseits eingegangen.


»Dort steht die Truhe«, sagte Kumu mit Grabesstimme,
hielt die Fackel empor und ging neben dem PSA-Agenten her.


Die Kiste stand in der Ecke, der Deckel war
geschlossen. Daneben lagen eine rostige Kette, ein Anker und ein blankes,
menschliches Skelett. Das eine Bein hing noch in der Kette fest.


An der Wand standen ein paar vom Salzwasser verrottete
Schiffsplanken. Die traurigen Zeugen einer Katastrophe, die sich auf hoher See
abgespielt hatte.


»An der Ankerkette hing der Zombie. Ich habe ihn
befreit, nachdem ich die Geister des Jenseits günstig gestimmt habe, um nicht
selbst ein Opfer Borros zu werden.« Kumu näherte sich mit beinahe ehrfürchtigen Schritten der Truhe. Er hob
den Deckel an. Das Holz war weich und schwammig, und ein handgroßes Stück brach
heraus. Im Innern befanden sich zehn Wachslichter, verschimmelte
Kleidungsstücke, mehrere Bücher, verrottete Zeitungen und ein in Schweinsleder
gebundenes Tagebuch – und Larrys Pistole.


Der PSA-Agent nahm sie sofort an sich. Danach
dirigierte er den Medizinmann an das andere Ende der Truhe. Dies hatte zwei
Vorteile: Kumu saß ihm dadurch genau gegenüber und er hatte ihn im Blickfeld.
Zum anderen konnte der Medizinmann mit der Fackel die Truhe ausleuchten, damit
Larry alles sehen konnte.


Die Bücher waren durchweg medizinische Fachliteratur.
Eines war darunter, das sich mit moderner Medizin, Voodookult und okkulten
Erscheinungen im Europa des 20. Jahrhunderts befaßte und die Wissensgebiete
miteinander verglich. Dem ersten Eindruck nach zu urteilen, mußten diese Werke
einem Mann gehört haben, der eine Menge davon verstand.


Zunächst blätterte Larry einige Bücher durch und
entdeckte beim Zurückklappen der Deckblätter in allen einen verwaschenen
Schriftzug, der sich kaum noch entziffern ließ.


Dr. Poul McKinsey oder
McKinsrey glaubte Larry aus den Buchstaben zu lesen.


Von diesem Mann stammte auch das Tagebuch, das man
eher als Manuskript bezeichnen konnte.


Larry las das in nachgedunkeltes Schweinsleder
gebundene Buch kurz an und merkte, wie ihn die Zeilen immer mehr in ihren Bann
zogen. Er erfuhr von einem jungen Arzt, der sich mit fünfundzwanzig Jahren
entschloß, eine Reise auf der Windrose zu unternehmen. Das Schiff war
nach Jamaika und Haiti unterwegs. Dort hoffte McKinsey seinen Forschungen
nachgehen zu können.


Er glaubte an das Okkulte und Übernatürliche und war
besessen von der Aussicht, daß es mit Hilfe bestimmter Mächte möglich sein
würde, Krankheiten zu heilen oder ganz zum Verschwinden zu bringen.


In den Aufzeichnungen waren auch immer wieder Hinweise
auf bestimmte Textstellen in den Büchern zu finden. Larry las darüber hinweg.
Er gewann einen Eindruck vom Ablauf des Lebens auf der Windrose, erfuhr,
wer alles dabei war, hörte von dem schrulligen Steuermann Jonathan McCure, der
mit der Whiskyflasche schlafen ging, und konnte sich diesen Rotschopf mit
seinem ungezügelten Temperament ebenso vorstellen wie den besonnenen Kapitän,
der ein Deutscher war und aus Hamburg stammte.


George Horman hieß der Besitzer des Schiffes.


Vorsichtig legte Larry eine zerfledderte Seite nach
der anderen um. Stellenweise war es unmöglich, die Textstellen überhaupt noch
zu entziffern. Hier hatte das Salzwasser ganze Arbeit geleistet. Einiges
wiederum war sehr gut zu lesen. McKinsey schrieb in einer gestochen scharfen
Schrift.


Dies war nicht die erste Reise des jungen Arztes nach
Jamaika und Haiti.


Als er noch studierte, war er schon einmal dort
gewesen.


Besonders der lange Aufenthalt auf Haiti hatte
McKinsey dazu veranlaßt seine Forschungen fortzusetzen, wo er sie einst
unterbrochen hatte.


Die Aufzeichnungen stammten aus den Jahren 1920 bis
1921.


Mehr als 60 Jahre lag das alles zurück. Der junge Arzt
lebte schon lange nicht mehr, und das Buch, das er über seinen Aufenthalt auf
Haiti, auf der Windrose und über seine Forschungsergebnisse schreiben
wollte, war nie aus dieser Kiste herausgekommen.


Dann folgten Anmerkungen über die dramatischen Stunden
auf der Windrose, und X-RAY-3 erfuhr, was sich dort abgespielt hatte.
McKinsey war auf Haiti angekommen, aber er blieb nicht. Ein Ereignis auf der Windrose
erforderte seine Anwesenheit. George Horman war eine Nacht nicht auf dem
Schiff gewesen. Er verriet nicht, wo er sich aufgehalten hatte. Als er
zurückkehrte, schloß er sich in seine Kabine ein. Er ließ nur McKinsey zu sich
und vertraute sich dem jungen Arzt an.


Der Kapitän des Schiffes war zum Zombie geworden.
Voodoopriester hatten ihn in einen lebenden Toten verwandelt.


McKinsey wollte dieses Phänomen studieren.


George Horman hatte gehofft, daß ihm der Arzt mit
seinem enormen Wissen helfen könne, aber McKinsey mußte passen.


Der Fluch, der auf Horman lastete, wurde auch zu einem
Fluch für das Schiff und seine Mannschaft.


Einer nach dem anderen verschwand, und fast keiner
ahnte, was passierte. Nur einer: McKinsey! Der trug schwer an seinem Wissen und
seiner Verantwortung.


Das kostete ihn schließlich den Verstand. Wie ein
Irrer oder Besessener nahm er schließlich die barbarischen Taten hin, die
George Horman begehen mußte, um das unwerte Leben eines Zombies zu führen. Er
saugte andere aus und war ein Kannibale, wie McKinsey an einer Stelle mit
Schaudern vermerkte Die Mannschaft der Windrose schrumpfte immer mehr.
Der verfluchte, barbarische Kapitän fraß seine eigenen Leute!


McKinsey fuhr auf einem Schiff, dessen Schicksal
besiegelt war.


Der junge Arzt konnte nicht nur die Ereignisse
hervorragend schildern, er hatte auch Zeichnungen und viele Fotografien
angefertigt. Diese waren verstreut in einzelnen Büchern zu finden.


Da war eine Aufnahme, die den Captain als Zombie
zeigte. Er sah aus wie ein Schreckgespenst. Die runzlige Haut spannte sich wie
Bahnen breiter Spinnweben über seine Knochen. Seine Augen waren eingefallen,
der Mund verkniffen.


George Horman sah aus, als hätte man ihn gerade aus
dem Sarg geholt.


Aber es gab auch Fotos, wie er aussah, nachdem er
anderen das Leben ausgesaugt hatte. Ein gutaussehender Mann mit einem markanten
Gesicht und einer kräftigen, leicht gebogenen Nase. Etwas an diesem Bild kam
Larry bekannt vor, aber es fiel ihm nicht ein.


Er fand noch andere Bilder. Die Kiste war eine
regelrechte Fundgrube. Vieles war nicht mehr verwertbar. Doch mit ein bißchen
Phantasie konnte man sich das eine oder andere auch zusammenreimen. Nur auf
diese Weise menschliche Gesichter zu vervollständigen, war sehr schwierig.


Auch das Bild einer Frau fand sich, aber man konnte
kaum etwas erkennen, dafür jedoch eine Zeichnung, die in einem der Fachbücher
lag.


Larry Brent mußte zweimal hinsehen, um sich zu
vergegenwärtigen, daß Kumu hier nicht abermals ein erbeutetes Sammlerstück aus
der Gegenwart deponiert hatte, wie dies bei Larrys Waffe der Fall gewesen war.


Diese Fotografie war alt und vom Zahn der Zeit
gezeichnet.


Aber es zeigte ein Gesicht, das er heute gesehen
hatte!


Das Antlitz einer jungen, gutaussehenden Frau.


Ein Gesicht aus dem Jahre 1921!


»Helga Körtner…«, murmelte Larry Brent fassungslos.
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Aber das konnte nicht sein! Das widersprach allen
Naturgesetzen.


Oder hier handelte es sich um eine Person, die Helga
Körtner ungewöhnlich ähnlich sah!


Larry warf einen schnellen Blick auf Kumu Lombgo, der
noch immer unbeweglich – wie tief in Gedanken – dasaß. Dann widmete sich Larry
wieder dem Bild.


Borro, der Zombie, stand in irgendeinem Zusammenhang
mit einer Frau, die Helga Körtner verblüffend glich.


Ein Verdacht stieg in Larry auf: George Horman war der
Zombie! Und plötzlich wußte er auch, wem dieser Horman ähnlich sah! Dem Kerl
auf dem Pferd, der so angeregt die Bekanntschaft Helga Körtners machen wollte.


Die Vergangenheit griff nach der Frankfurterin.


Vor fünfzig Jahren, oder noch früher, mußte etwas
geschehen sein, was nun für ihr Leben bedeutend sein konnte.


Doch wer war diese junge Frau auf dem Bild?


Sie trug eine altmodische Frisur, wie sie zur
damaligen Zeit üblich gewesen war. Aber diese Augen, diese Lippen, diese Nase –
das war Helga Körtner.


Ihre Mutter?


Eher ihre Großmutter!


Wenn sich das Bild in der Sammlung von Dr. Poul
McKinsey befand, dann hatte es auf irgendeine Weise mit George Horman zu tun.


Er fühlte, daß er einen Punkt erreicht hatte, der von
großer Bedeutung war.


Was sagte das Tagebuchmanuskript darüber aus? Ging
McKinsey irgendwo darauf ein?


Wenn ja, war es lesbar oder hatte das Meer die Schrift
vernichtet?


Zweimal stieß er auf einen Namen.


Es war die Rede von einer jungen Hamburgerin namens
Frauke.


Aus den Gesprächen, die Larry mit Helga Körtner
geführt hatte, wußte er, daß ihre Vorfahren aus Hamburg gekommen waren.


Und er fand noch eine Stelle, die ihm blitzartig
klarmachte, daß sich seine Überlegungen in die richtige Richtung bewegten.


In den Gesprächen zwischen Dr. McKinsey und George
Horman, dem Zombie, war vermerkt, daß George Horman die Begegnung mit Frauke
nie vergessen konnte. Doch sie hatte ihn verschmäht. Das kränkte ihn Zeit
seines Lebens. Von einem Mordversuch war die Rede, aber Einzelheiten konnte
Larry nicht erkennen. Zu schlecht waren gerade diese Zeilen.


Doch eine Aussage Hormans existierte. Er soll gesagt
haben: Ich würde es immer wieder tun, ich habe niemand in meinem Leben mehr
gehaßt als sie!


Helga Körtner mußte die Enkelin jener Frau sein, der
Horman den Tod angedroht hatte.


Viele Jahrzehnte waren seitdem vergangen.


Ein Schrei holte Larry Brent aus seinen Gedanken und
in die Wirklichkeit der unterseeischen Höhle zurück. Die Fackel flog durch die
Luft. Von zwei runzligen Zombiehänden wurde Kumu nach hinten gerissen, tauchte
im Wasser unter – und der Zombie mit ihm.


Alles ging so schnell, daß man es kaum verfolgen
konnte.


Der Zombie, der Kumu überwunden hatte, war eine Frau!


Aber es war noch ein zweiter da.


Lautlos wie Schatten waren sie durch die Dunkelheit
geschlichen.


Als Larry die knochigen Hände auf seinen Schultern
verspürte, war es bereits zu spät. Die Krallen des Zombie Ambu rissen ihm das
nasse Hemd auf. Lange, blutige Streifen zeigten sich auf seiner Haut. Der
Untote hatte Körperkontakt mit X-RAY-3, und Larry fühlte es wie glühende Lava
durch seinen Körper rinnen. Schwäche erfüllte ihn wie ein Gift, das sich
ausbreitete und seine verheerende Wirkung entfaltete.


Der Zombie saugte das Leben aus Larrys Körper!
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Kurzzeitig war Larry wie gelähmt.


Doch dann hielt er die Smith & Wesson Laserwaffe
in der Hand, warf sich nach hinten und drückte ab. Der gleißende Strahl fraß
sich in Ambu Mangulas verwittert aussehenden Leib. Die zerrissene, nasse
Kleidung zischte und Dampf stieg auf, als ob ein heißes Bügeleisen darüber
hinweggeführt würde.


Die Flammen fraßen sich in die trockene, spröde Haut.


Unbarmherzig, von Entsetzen erfüllt, jagte Larry einen
Schuß nach dem anderen in diesen Körper,
der das Leben anderer brauchte, um selbst existieren zu können.


Er tötete keinen Menschen. Er vernichtete eine Bestie,
in deren Brust kein Herz schlug, die nicht atmete und die keine Seele mehr
besaß. Ein Grab konnte noch so tief sein, es war nicht imstande, einen Zombie
festzuhalten. So oder ähnlich hatte Dr. Poul McKinsey sich in seinem Tagebuch
ausgedrückt. Aber man konnte diese Wesen abwehren und auch vernichten, wenn man
noch die Gelegenheit dazu hatte.


Mit Feuer!


Ambu stand in hellen Flammen, er torkelte im Kreis und
seine knochigen Arme ragten wie Auswüchse in die Luft. Kein Laut kam über die
ausgetrockneten Lippen. Er schrie nicht, stöhnte nicht und sprang auch nicht
ins Wasser, um die knisternde Feuersbrunst, die sich in seinen Körper fraß, zu
löschen. Brennend sackte er in sich zusammen. Sein Gesicht schmolz wie Wachs.
Übrig blieb ein glimmender Aschehaufen menschlicher Knochen.


Ein Zombie war vernichtet, er würde nie wiederkommen.
Larry kam es so vor, als hätte er einen anderen von einem furchtbaren Schicksal
erlöst. Schwach und benommen ging er zurück. Zum ersten Mal in seinem Leben
zitterten seine Hände. Er fühlte sich anders, irgendwie verändert. Etwas
Fremdes ergriff Besitz von seinem Körper, seiner Seele, seinem Geist.


Seine Stirn war schweißnaß.


X-RAY-3 fühlte die kühle Felswand im Rücken, und die
gespenstische Umgebung, in der eine Fackel noch immer brannte, kam ihm
plötzlich wie eine Gruft vor, aus der es kein Entkommen mehr gab.


Er starrte auf seine Hände und sah, wie die Haut ihr
glattes, frisches Aussehen verlor.


Die Berührung mit dem Zombie blieb nicht ohne Wirkung!


Larry Brent war verloren!


Neben der alten Seemannskiste mit dem Eigentum von Dr.
McKinsey rutschte er langsam an der Wand herunter, weil seine Kräfte
nachließen. Neben ihm auf dem Boden lag aufgeschlagen das zerfledderte, nach
Meer und Pfeffer riechende Tagebuch. Matt fiel Larrys Hand darauf, die
zerknittert und grau aussah.


Das waren Zeichen, daß er sich immer mehr zum Zombie
entwickelte.
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Sie konnte kein Auge schließen. Das ging ihr immer so
in Vollmondnächten. Hinzu kam die Aufregung der Reise und das veränderte Klima.


Schlaftabletten wollte sie nicht schon wieder nehmen.


Sie stand auf und ging zum Fenster. Direkt vor dem
kleinen Hotel inmitten des Wildparks lag eine steppenartige Landschaft. Hell
glitzerte das silberne Licht in den Wassertümpeln. Helga Körtner ließ ihren
Blick über das weite, flache Land schweifen, das im Mondlicht vor ihr lag.


Da drüben, im Schatten eines Baumes – bewegte sich
dort nicht etwas?


Seltsamerweise empfand sie keine Angst, und sie
verschwendete keinen Gedanken an das Schreckgespenst der vergangenen Nacht in
ihrem Bungalow.


Ein unwiderstehlicher Zwang hinauszugehen überkam sie.


Sie schlüpfte in ihr Kleid und verließ das Zimmer,
ohne ein Geräusch zu verursachen.


Langsam ging sie die steilen Holztreppen hinab.


Jemand rief sie, und Helga Körtner folgte dem
gespenstischen Ruf. Der Mann im Schatten des Baumes stand dort wie angewachsen.
Er hielt etwas in der Hand. Einen kleinen, persönlichen Gegenstand, den er aus
dem Bungalow genommen hatte.


Helga ahnte nicht, daß nicht nur die Aufregung der
Reise und die Vollmondnacht allein ihre Schlafstörungen verursachten. Da gab es
noch etwas anderes.


Die Macht des Zombies.


In ihrem Bungalow in Malindi hatte sie den Großteil
ihres Gepäcks zurückgelassen. Es war Garry Herman deshalb möglich gewesen, sich
ein Bild von ihr anzueignen. Mit diesem beeinflußte er sie, und er hatte
Erfolg.


Ihr stilles, schönes Gesicht tauchte vor ihm auf. Mit
glänzenden Augen versuchte Helga, das Gesicht in der Dunkelheit zu erkennen.


Es gelang ihr nicht.


Der Mann streckte seine faltige Hand nach ihr aus.


»Komm mit«, sagte er nur. Sie gehorchte, als wäre dies
die selbstverständlichste Sache von der Welt, denn sie stand völlig in seinem
Bann. Wie zwei Schatten bewegten sie sich unter dem Blätterdach. Die freie
Landschaft lag vor ihnen, und der Mond strahlte hell herab. Am Rande der
Zufahrtsstraße stand ein schwerer, amerikanischer Straßenkreuzer – ein
Chrysler.


Garry Herman riß die Türen auf und ließ Helga Körtner
auf dem Sitz neben sich Platz nehmen. Starr wie eine Puppe, mit unbeweglichem
Gesicht saß sie da.


Herman blickte immer geradeaus. Die Straße war für
afrikanische Verhältnisse gut, und der Chrysler jagte dahin.


Helgas Gefühle waren widersprüchlich. Jetzt, da Herman
sie in seiner Gewalt hatte, bemühte er sich nicht mehr, seinen hypnotischen
Einfluß geltend zu machen. Die Voodoomächte, die er zu Hilfe gerufen hatte,
zogen sich zurück.


Als Helga erkannte, daß sie in einem Auto saß, glaubte
sie zunächst zu träumen. »Wie komme ich… hierher?« fragte sie stockend und mit
schwacher Stimme.


»Ich habe dich geholt, Frauke«, sagte Herman grinsend.


Sie blickte nach vorn, dann zur Seite, registrierte
die halsbrecherische Fahrt und sah den Mann neben sich an.


»Mister Herman«, rief sie. Er sah angegriffen aus,
oder lag das daran, daß sie alles unscharf sah.


»Wie du hierher kommst? Ganz einfach, Frauke. Ich habe
dich gerufen, und du bist gekommen. Diesmal wirst du mir allerdings nicht
entwischen!«


Frauke? Wieso redete er sie mit diesem Namen an?
Erschrocken dachte sie, entführt worden zu sein.


Garry Herman! Was wollte er von ihr? War er nicht
normal? Er nannte sie Frauke und saß wie ein bösartig grinsender Teufel hinter
dem Steuer des Chryslers, fuhr mit viel zu hoher Geschwindigkeit durch die
Nacht. Seine Haut war grau und faltig, seine Haare wirkten noch grauer.


»Lassen Sie mich sofort aussteigen! Halten Sie auf der
Stelle an!« forderte sie.


Das Gesicht am Fenster ihres Bungalows tauchte wieder
vor ihr auf.


Sie starrte auf den Fahrer, und ein eisiger Schrecken
durchfuhr sie.


Die tiefliegenden Augen, die sie an einen Totenkopf erinnerten,
die zunehmend hohler werdenden Wangen, das alles erinnerte sie an dieses
schreckliche Gesicht von letzter Nacht! Die verrücktesten Gedanken schossen ihr
durch den Kopf.


»Anhalten, Frauke? Aber nein! Ich bin froh, daß du da
bist.«


»Ich heiße nicht Frauke! Sie verwechseln mich. Sie
haben mich entführt. Wenn Sie mich auf der Stelle zurückbringen, werde ich von
einer Anzeige absehen.«


Er lachte leise und gefährlich. »Du solltest dich
freuen, an meiner Seite zu sitzen. So lange haben wir uns nicht gesehen. Ich
möchte dir nur mein neues Haus zeigen. Dann werde ich dich zu meiner Braut
machen.«


Helga atmete schnell und flach. Sie hatte keine
Zweifel mehr. Dieser Mann war verrückt! Und gefährlich. Sie mußte alles
daransetzen, seinem Zugriff zu entgehen.


Narrte sie ein Spuk? War es wirklich so? Veränderte
sich sein Aussehen noch mehr? Wurde sein Gesicht dem am Fenster nicht immer
ähnlicher?


Was spielte sich hier ab?


»Einmal bist du mir entkommen«, fuhr Garry Herman
fort. »Ich hätte es nie für möglich gehalten, dir noch einmal zu begegnen. Aber
das Schicksal mischt manchmal merkwürdig die Karten. Diesmal werde ich dich
töten! Keine Macht der Welt wird mich daran hindern können! Ich werde mich an
dir rächen, Frauke. Ich habe es mir immer gewünscht.«


»Aber ich bin nicht Frauke, wie oft soll ich das noch
sagen!« brachte Helga Körtner gequält über ihre Lippen.


Frauke?, kam es ihr in den Sinn. So hatte ihre
Großmutter geheißen, doch die war schon viele Jahre tot. Aber sie sollte sehr
viel Ähnlichkeit mit der alten Dame haben. Das hatte ihre Mutter immer
behauptet.


»Du bist nicht Frauke, so?« Seine Linke griff
blitzartig an ihren Kopf, so daß sie zusammenzuckte. Er hob ihre langen Haare
hoch. »Du trägst eine andere Frisur, aber dieses Profil vergißt ein Mann
niemals. Und ich schon gar nicht!« Er ließ locker, lachte böse, und seine
Lippen bildeten einen schmalen, verkniffenen Strich. »Ich werde dich töten. Auf
eine Weise, die du dir nicht vorstellen kannst.« Seine Augen funkelten wie die
eines Wahnsinnigen. »Und dann werde ich dich fressen, Frauke«, stieß er hervor.


Was konnte sie tun? Verzweifelt überlegte Helga.


Aus dem fahrenden Wagen springen? Nein, das war
unmöglich, gleichbedeutend mit Selbstmord. Sie drückte sich in die äußerste
Ecke. Irgendwann mußte er das Gas wegnehmen und das Auto würde langsamer
werden.


Wie eine Weltreise kam ihr die Strecke Richtung Küste
vor.


Der Morgen dämmerte, als Garry Herman vor der weißen
Villa Stanley Whites ankam. Als er um eine Kurve bog, hatte Helga Körtner
versucht, die Tür zu öffnen und alles zu riskieren. Doch sie war abgeschlossen.


Sie bekam eine Panikattacke, und schrie laut um Hilfe
– aber niemand war da, der sie hörte. Herman fuhr direkt in die Garage. Über
eine im Wagen angebrachte Ultraschallanlage schloß er die Tür. Nachdem der
Wagen stand, hatte Helga nur noch eine Möglichkeit, es auf einen
Ausbruchsversuch ankommen zu lassen.


Sie warf sich auf Herman.


Aber der war darauf vorbereitet. Gegen seine Kräfte
richtete sie nichts aus.


Ohne Anstrengung überwältigte er sie, und schnell
hatte er ihr die Hände auf den Rücken gebunden und ihren Mund mit einem breiten
Pflaster aus dem Erste-Hilfe-Kasten verschlossen.


Allmählich begriff Helga Körtner, daß dies alles
andere als ein böser Traum war.


Herman wartete, bis die Garagentür vollends
geschlossen war, verließ erst dann den Wagen und zog seine sich sträubende
Gefangene mit grober Hand mit sich. »Es wäre doch gelacht, wenn es mir nicht
gelänge, dich zu bändigen, Frauke«, stieß er geifernd hervor. Das Haar fiel
strähnig in seine Stirn und über die Ohren, und er sah ausgemergelt aus. Sein
Gesicht wirkte wie mit Spinnwebfäden durchzogen, die Nase wie ein
Geierschnabel.


Er machte nach und nach eine grauenvolle Verwandlung
zum Zombie durch. Noch war sie nicht abgeschlossen, noch trieb ihn nicht das
gierige Verlangen des Voodoofluchs, unter dem er stand, litt und handelte, sich
neues Leben aus dem Körper eines Opfers zu holen. Doch die Nacht neigte sich
ihrem Ende, und wollte er Stanley Whites geheimnisvoller Gast bleiben und nicht
als Zombie auffallen, dann brauchte er bald neues Leben.


Von der Garage gab es einen direkten Zugang zum Haus.
Über einen schmalen Korridor gelangten sie in das Eßzimmer.


Helga Körtner ließ sich auf den Boden fallen, aber
Herman zog sie wieder empor. »Es nützt alles nichts, Frauke! Deine Stunde hat
geschlagen! Du kannst dich noch so sehr dagegen wehren…«


Er schleppte sie über den Fußboden, stieß mit dem Fuß
die Tür zur Kellertreppe auf und zerrte
sein Opfer wie einen Sack hinter sich her. Das Licht schaltete er nicht an. Das
erste graue Tageslicht zeigte sich verstohlen hinter den kleinen Kellerfenstern
und schuf eine fast friedliche Atmosphäre. Nach dem grauen Kellergang
erreichten sie den Raum, in dem er den gefesselten Stanley White zurückgelassen
hatte.


Herman stieg über Waibu Gambulus ausgetrockneten,
leblosen Körper hinweg. Bleich starrte Helga auf den Toten.


»Wissen Sie, White, daß Sie…« Garry Herman, alias
George Horman, brach ab und starrte mit großen Augen in die Ecke, in der der
Hotelbesitzer hätte liegen müssen.


Sie war leer!


Horman ließ seine Gefangene los und brüllte: »White?
Wo sind Sie?«


»Hier«, sagte da eine Stimme hinter ihm. Herman
wirbelte herum. Der Mann, der dort stand war nicht Stanley White. Es war Larry
Brent, und er sah frisch und braungebrannt wie eh und je aus!
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»Wer sind Sie?« Hermans durchscheinende, runzelige
Hände öffneten und schlossen sich hektisch.


»Ich bin Larry Brent«, sagte der gutaussehende,
sympathische Mann. Er bückte sich so schnell, daß Herman der Bewegung kaum
folgen konnte. Larry zog Helga Körtner an sich und löste mit einem schnellen
Ruck das Pflaster von den Lippen der jungen Deutschen. »Tut mir leid«, sagte er.
»Ich hätte Sie gerne zarter behandelt, aber es eilt. Ich hoffe jedoch, daß ich
mich zu einem anderen Zeitpunkt auch mit mehr Ruhe um Ihren Mund kümmern kann.«
Mit diesen Worten löste er die Fesseln an ihrem Handgelenk.


»Danke!« flüsterte Helga benommen. X-RAY-3 stellte
sich vor sie.


»Wie immer Sie auch hier eingedrungen sind, es ist Ihr
Verderben«, sagte Garry Herman mit gefährlicher Stimme. »Sie werden dieses Haus
nicht lebend verlassen!« Er deutete auf den mumifizierten Körper des
unglücklich ums Leben gekommenen Waibu Gambulu. »So werden Sie auch bald
aussehen, denn ich werde das Leben aus Ihrem Körper saugen.«


»Das hat bereits einer versucht, Kapitän, nämlich Ambu
Mangula. Aber er hat es nicht gründlich genug getan. Deshalb bin ich hier.«


»Mangula war der erste Versuch von Kumu Lombgo. Er ist
ein Stümper. Die Voodoogeister sind so nicht zu besiegen! Nur dem Meister
gehorchen sie!«


»Und Meister waren es, die Sie verfluchten.« Larrys
Stimme schallte laut durch den Keller. »Sie wollten das Ritual beobachten, und
dabei entdeckte man Sie. Der Voodookult hatte es Ihnen angetan. Sie hofften,
das Geheimnis zu lüften. Aber man hat Sie mit dem bestraft, was Sie eigentlich
zu beherrschen gedachten. Der Fluch der Voodoopriester liegt über Ihrem Leben,
George Horman! Sie können mich sehen und hören, und doch sind Sie kein Mensch
mehr! Sondern ein Zombie – ein lebender Toter. Und mehr noch. Man hat sie
auserwählt, auf eine barbarische Stufe zurückzufallen und Menschenfleisch zu
essen. Sie wurden zum Kannibalen. Aber nun ist Ihr Weg zu Ende, George Horman;
ein Weg, der schon auf der Windrose ein Ende hätte finden können, wenn
Dr. McKinsey den Mut dazu gehabt hätte! Er war ein schlauer Kopf und verfügte
über ein immenses Wissen. Sein Genie aber wurde zum Wahnsinn, und er unterließ
das, was er dringend hätte tun müssen. Dann wäre die junge Engländerin noch am
Leben und Waibu Gambulu, ebenso Ambu Mangula und seine Schwester. Vielleicht
würde dann auch Kumu noch leben.«


»Er ist…«


»Tot«, vollende Larry und schob Helga Körtner
vorsichtig zur Seite als er sah, daß Herman auf sie zustapfte. »Laufen Sie ins
Hotel«, raunte X-RAY-3. »Verlassen Sie dieses Haus! Er darf Sie nicht berühren,
Helga!«


»Warum kommen Sie nicht mit?« fragte sie ängstlich.


»Ich habe noch etwas zu erledigen.«


»Aber Sie kommen doch nach, Larry, nicht wahr?«


»Das hoffe ich!«
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Er wich Schritt für Schritt zurück. Helga war hinter
der Kellertür oben an der Treppe verschwunden. Ihr drohte keine Gefahr mehr.


Larry Brent richtete den Blick auf den Zombie, der
sein Leben wollte. Manchmal ließ er ihn dicht an sich herankommen, mied aber
jede Berührung mit ihm. Er schien in einer Sackgasse gelandet zu sein, denn
hinter ihm mündete eine Tür in einen stockfinsteren Kellerraum.


Garry Herman, alias Borro, fauchte: »Ich habe Ihnen
gesagt, daß Sie dieses Haus nicht mehr lebend verlassen.«


Mit schnellen Schritten wich Larry aus, als der Zombie
nach ihm greifen wollte. Dann fiel die schwere Tür ins Schloß. Mit einem
wütenden Knurren warf sich Borro herum und schrie wie ein Irrer.


Vor sich sah er einen Totenkopf, auf dem drei gleich
lange Kerzen brannten. In dem grinsenden Maul schimmerte der Kopf einer
Schlange, und von den Kerzen stieg ein hornartiger, brenzliger Geruch auf.


Borro schlug die Hände vors Gesicht, drehte sich um
die eigene Achse und war unfähig, sich vor oder zurück zu bewegen. Jammernde
Laute drangen aus seiner Kehle.


Larry trat aus dem Dunkeln, stellte sich neben den
Mann, der den Totenschädel hielt und die drei Kerzen fast gleichzeitig
angezündet hatte.


»Es funktioniert«, sagte X-RAY-3 leise. Man hörte
seiner Stimme an, wie stark erregt er war. »Man muß die Geister mit ihren
eigenen Waffen schlagen. Das geht schnell und schmerzlos über die Bühne, und
die Gefahr, daß dabei Ihr Haus abbrennt, ist gleich Null. Wer weiß, was
passiert wäre, wenn Borro – durch meine Waffe in Brand gesetzt – durchs Haus
gerannt wäre?«


»Ich hätte es trotzdem riskiert«, murmelte Stanley
White, während er seinen Blick nicht von der Szene wandte, die sich vor ihnen
abspielte. »Ich hätte alles getan, um diese Bestie dahin zu schicken, wohin sie
gehört – in das Jenseits.«


Larry griff in seine Hosentasche und rieb etwas
zwischen seinen Fingern, das er in die Kerzenflammen streute. Es zischte und
stank, als die zu Mehl zerriebenen Haare verbrannten.


Borro wimmerte und ächzte, dann brach er zusammen. Mit
vor seine Augenhöhlen gepreßten Hände ging es mit ihm zu Ende. Sein Körper
verlöschte im wahrsten Sinne des Wortes, genau in dem Moment, als Larry Brent
eine vergilbte, verschmutzte und schmierige Fotografie aus der Tasche nahm und
sie mit dem Schlangenkopf in Berührung brachte, der in dem Totenkopf steckte.


Es knisterte und knirschte. Der kniende Zombie
schrumpfte um die Hälfte zusammen. Larry hielt sich genau an das Ritual und
hielt das Foto, das schwach erkennbar Georges Hormans Konterfei zeigte, in die
mittlere Kerzenflamme. Gierig griff das Feuer danach. Der Bildrand wurde braun,
die Fotoschicht schmolz.


Das Gesicht verschwand.


Larry hielt das Bild fest, solange es ihm möglich war.
Als die Flammen fast seine Fingerkuppen erreichten, ließ er den letzten Rest
los. Das Papier verkohlte auf der Erde.


Borro rührte sich nicht mehr. Viel war nicht mehr von
ihm übrig.


Der ausgetrocknete Körper des Zombies war verbrannt.


Die Knochen in dem Aschehaufen rutschten in sich
zusammen.


Aus dem grauen Staub ragten lange, weiße
Fingerknochen, und wie eine Krönung lag der bleiche Totenschädel oben drauf.


Schließlich blies Larry eine Kerze nach der anderen
aus. »Das makabre Spiel ist zu Ende, Mister
White! Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe. Ohne Sie wäre es doppelt so schwer
gewesen.


Borro, der Zombie, ist nun wirklich tot, daran ist
nichts mehr zu deuteln. Es ist wirklich erstaunlich, was ein alter Totenschädel, Kerzen aus Menschenfett, einige
zerriebene Haare vom Schädel eines Medizinmannes und der Kopf einer toten
Schlange vermögen, wenn man sie in die richtige Beziehung zueinander bringt.
Nicht zu vergessen ein Bild oder eine Zeichnung desjenigen, wie er ausgesehen
hat, als er noch kein Zombie war. So einfach ist das.


Man muß es nur wissen. Und Dr. Poul McKinsey hatte das
genau notiert!«
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Helga Körtner war glücklich und verwirrt, als Larry in
das Hotel kam.


In einem privaten Hinterzimmer fand ein denkwürdiges
Gespräch statt.


Stanley White nahm daran teil und der Chef des
Polizeireviers, der die ganze Zeit von Larrys Einsatz gewußt hatte.


Nach seiner Rückkehr aus der unterseeischen Höhle war
Larry sofort zur Polizeidienststelle gefahren und hatte die Ereignisse
geschildert. Als er den Namen Garry Herman erwähnte und das Aussehen des Mannes
beschrieb und sagte, daß sich dieser Herr wahrscheinlich als Gast bei Stanley
White aufhielt, gab man ihm sofort die Adresse.


»Zwei Dinge sind da noch, die ich nicht verstehe«,
sagte Helga Körtner, nachdem X-RAY-3 sein Abenteuer in der unterseeischen Höhle
und die Begegnung mit dem Zombie Ambu zu Besten gegeben hatte. »Zu Herman… er
hat mich mit Frauke angeredet. Er mußte doch wissen, daß dies eine andere Zeit
ist. Die Menschen, die Mode, die Autos, die es damals nicht gab. Er hatte sich
doch hier in der Küstenstadt aufgehalten…«


Larry nickte. »Vielleicht liegt gerade darin das Geheimnis,
daß er glaubte, wirklich Frauke vor sich zu haben, die Frau, die er über alles
haßte. Genau läßt sich diese Frage wohl nie klären. Es ist ein Geheimnis, das
Borro mit ins Grab genommen hat. Wir wissen nicht, wie und ob ein Zombie denkt.«


Ein forschender Blick der Frankfurterin traf ihn,
während sie nach der Kaffeetasse griff. »Und eben das ist das zweite, was mich
beschäftigt, Larry. Ihre Begegnung mit Ambu, die Sie so erstaunlich unbeschadet
überstanden haben.«


Er lächelte schmerzlich. »Es gibt manchmal auch
Wunder, Helga! Das Buch von McKinsey wies mir den Weg. Ich war nach der
Begegnung mit Ambu geschwächt, aber es verstärkte sich nicht. Der Kontakt mit
Ambu hatte mich nicht das Leben gekostet. Ich entdeckte einige Merkmale, die
darauf hinwiesen, daß ich mich wahrscheinlich zum Zombie entwickeln würde. Doch
Ambu war nicht das Werk eines wahren Voodoopriesters. Er war durch Borros und
Kumus magische Kunststückchen so geworden. Als Kumus Leiche angeschwemmt wurde,
und auch die von Ambus Schwester, kam ich ins Grübeln. Dies war eine besondere
Nacht. Wieso starb ein Zombie wie ein normaler Mensch im Wasser, wieso konnte
er ertrinken? Die Antwort ist einfach. Kumu war ein Stümper. Ich mußte an den
Versuch mit dem Papagei und der Schlange denken. Anfangs schien alles okay.
Genauso war es mit den Zombies, die er schaffen wollte. Sie versagten, sie
gingen zugrunde, weil Kumu mit Dingen spielte, die er nicht beherrschte. Er
hatte, nachdem Ambu Mangula das Leben aus dem Körper seiner Schwester gesaugt
hatte, die Leiche geholt und mit geheimnisvollen Voodoosprüchen und nur ihm
bekannten Ingredienzien versehen. Ambu war so behandelt worden, seine
Schwester, der Papagei. Aber alle wurden nicht so wie Borro! Als ich dies
erkannte, wurde mir klar, daß ich mit einem blauen Auge davongekommen war. Mich
hatte Kumu nämlich nicht behandelt. Zusätzliche Hilfe bekam ich durch McKinseys
Tagebuch. Darin beschreibt er mehrere Versuche, Zombies zu heilen. Innerhalb
von vierundzwanzig Stunden nach der Infizierung muß dies geschehen. Er schrieb
von Kerzen aus Menschenfett und von den Haaren eines Medizinmannes, die damit
verbrannt werden müßten. Alles war vorhanden. Kerzen lagen in der
Seemannskiste. Die Haare schnitt ich Kumus Vater vom Kopf. Ich stellte die Kerzen wie ein Magier im Kreis um mich herum auf und
verbrannte die Haare. Zu meinem Erstaunen wichen die Merkmale, die durch Ambus
Angriff zurückgeblieben waren. McKinsey hatte diese Behandlung damals nicht mit
Kapitän Horman durchgeführt. Bei ihm war es zu spät – die vierundzwanzig
Stunden waren überschritten. Aber McKinsey hätte anderes vorgehen können, wie
ich seinen Aufzeichnungen entnahm. So wie ich es im Keller von Mister White
schließlich tat. McKinsey muß des öfteren mit dem Gedanken gespielt haben,
Horman zu vernichten. Die Kerzen aus Menschenfett, die er von einem
Eingeborenen auf Schleichwegen erstanden hatte, lagen in seinem Gepäck. Auch
ein Totenschädel war in seinem Besitz, aber der war wohl verlorengegangen. In
seinem Buch beschreibt McKinsey eingehend das Ritual der Zombievernichtung.
Aber er selbst ließ die Hände davon. Das wissenschaftliche Phänomen Horman war
ihm wichtiger. Der Rest ist schnell erzählt. Helga, meine Herren«, er warf
einen Blick in die Runde. »Ich nahm die Kerzen mit. Einen Totenschädel hatte ich
parat, und zwar den von dem Skelett an der Ankerkette, die Haare schnitt ich,
wie schon gesagt, von dem Schädel von Kumus Vater ab, den Kopf einer Schlange
fand ich auch.


Damit machte ich mich auf den Weg… Den Rest kennen
Sie.«


»Nicht ganz«, meldete sich Helga Körtner noch mal. »Vierundzwanzig
Stunden können verstreichen. In diesem Zeitraum soll es möglich sein, einen
Zombie zurückzuholen. Waibu Gambulu war noch keine vierundzwanzig Stunden tot.«


»Das ist richtig. Aber Gambulu fiel durch Borros Hand.
Und Borro war ein echter Zombie. Gambulu wurde daher nicht das Opfer einer
Beschwörung von Voodoogeistern. Aber lassen wir das Thema jetzt. Es ist noch
mal gutgegangen, trotz allem. Wir können es vergessen.«
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Der Urlaub in Ostafrika wurde doch noch zu einem
richtigen Urlaub.


Nach der Erledigung aller Formalitäten, der
Sicherstellung und Verschickung per Flugzeug von Dr. Poul McKinseys Eigentum
und einem eingehenden Funkbericht an X-RAY-1, stieß Larry zu der Safarigruppe.
Er ließ es sich nicht nehmen, alle seltenen Tiere mit der Kamera einzufangen – und
Helga Körtner im superknappen Bikini.
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